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Schach den Dscherro

 

Das Ultimatum der Siganesen – sie erpressen die Gehörnten

 

von Arndt Ellmer

 

Offensichtlich sind die Heliotischen Bollwerke zerstört worden. Die Raumstationen, die verschiedene Galaxien der Koalition Thoregon miteinander verbinden sollten, existieren nicht mehr. Das hat für die Menschheit zur Folge, daß zwei Teile der Erde in andere Galaxien „verschlagen" worden sind. An Ihrer Stelle erheben sich nun in zwei Regionen Terras die sogenannten Faktorelemente.

Eines davon steht bei Kalkutta, in seinem Innern befinden sich Gebäude der Nonggo. Das andere steht in Terrania - und aus seinem Innern heraus haben die barbarischen Dscherro die Hauptstadt der Erde überrollt.

Wo sich die „ausgetauschten" Menschen aus Terrania derzeit aufhalten, weiß niemand. Der verschwundene Teil Kalkuttas jedenfalls hat sich im Bereich des Teuller-Systems materialisiert, im Herzen der Nonggo-Zivilisation.

Von dort aus bricht Perry Rhodan zu einer großen Expedition auf. Er will zur Galaxis Shaogen-Himmelreich, zu den mysteriösen Baolin-Nda. Bei diesen Konstrukteuren der Heliotischen Bollwerke will er weitere Informationen über die Thoregon-Zusammenhänge erlangen. Doch in Shaogen-Himmelreich weiß anscheinend niemand etwas von den Baolin-Nda. Zudem wird Perry Rhodan in den Krieg zwischen den Truppen des Traal-Gegenkults und den Seelenhirten verwickelt. Davon können die Menschen in der Milchstraße nichts wissen. Sie haben mit den Dscherro zu tun und deren Verbündeten, den Footen. Über dem Planeten Siga kommt es zur Konfrontation zwischen den kleinwüchsigen Siganesen und den ebenfalls kleinwüchsigen Footen. Die Siganesen fordern ein SCHACH DEN DSCHERRO ... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Domino Ross - Einsatzleiter der Siganesen auf ihrem alten Heimatplaneten. 

Rosa Borghan und Arno Wosken - Dominos Mitstreiter seit dem Unternehmen Kaktusblüte. 

Jyrgen Pettkerey - Kleinwüchsiger Medienkoordinator auf Siga. 

Taka Fellokk - Dscherro-Anführer in ständig wachsenden Nöten. 

Seassor - Anführer der Footen und nicht auf der Planetenoberfläche. 






 

 

1.

 

„Schaut sie euch von oben bis unten genau an!" forderte Arno Wosken auf. „Woran erinnern sie euch?"

Die Siganesen der Nachhut wandten ihm ihre Gesichter zu und musterten ihn verständnislos.

„Worauf willst du hinaus?" erkundigte sich Salmon Seith. Mehr als tausend Gläser Vurguzz hatten Wosken und er in Lemys Bar auf Camelot im Lauf der Zeit zu sich genommen. „Du willst uns doch garantiert wieder einen deiner berüchtigten Vergleiche unterjubeln."

Wosken strafte ihn mit einem Blick, der vor Verachtung nur - so überquoll.

„Ich gebe dir ein Stichwort", antwortete .er. „Wenn du es dann noch immer nicht weißt, kann dir kein Arzt dieser Galaxis mehr helfen."

„Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen ..."

„Na ja", brummte Wosken. „Dann sei einfach ruhig und paß auf! Laß eben die Gefangenen nicht aus den Augen!"

Das taten sie sowieso. Zu dritt paßten sie auf, daß die tragbaren Schirmprojektoren ordnungsgemäß arbeiteten. Footen waren gefährlich, das wußten sie aus der Burg Gousharan. Selbst wenn nur einem einzigen von ihnen die Flucht gelang, stellte das eine Gefahr für das ganze Unternehmen dar.

Auf dem Flug von Camelot hierher hatte Domino Ross es ihnen tausendmal eingeschärft, bis sie es nicht mehr hören konnten. Inzwischen spielte sich sogar Arno Wosken auf, als sei er die personifizierte Weisheit.

Und das mochten kritisch denkende Siganesen wie Salmon Seith überhaupt nicht. Hier ging es um Geschwindigkeit, nicht um Intellekt. Die Anweisung lautete, die Footen in acht Gruppen aufzuteilen und in einen abgelegenen Bereich in den Tiefen von CADO zu schaffen.

Und das, bevor Taka Fellokk es sich vielleicht anders überlegte und die Multifunktionsfabrik unter Beschuß nahm.

Nach allem, was die Siganesen bisher wußten und vermuteten, war das eher unwahrscheinlich. Aber ein Unsicherheitsfaktor von mehr als zehn Prozent blieb. Unliebsamen Überraschungen beugten sie am besten dadurch vor, daß sie den Umzug so schnell wie möglich über die Bühne brachten.

„Bis zur Sektion für Tiefsee-Maschinen sind es noch zweihundert Meter", meldete Jyrgen Pettkerey von der Vorhut.

Seine Stimme drang ähnlich einem Windhauch aus dem abgeschirmten Funkgerät. Es reichte von der Sendeleistung her gerade so aus, um die Kommunikation mit der Nachhut zu gewährleisten.

„Macht schneller!" forderte Wosken ihn auf. „Wir liegen bereits drei Minuten über dem Zeitlimit."

Die Siganesen aktivierten Prallfelder und schoben die Gefangenen mit deren Hilfe voran. Einige der Footen simulierten Erschöpfung, ließen sich sogar zu Boden sinken. Doch die Traktorstrahlen waren ebenso unerbittlich wie die Siganesen. Sie hoben die Wesen aus der Dscherro-Burg hoch, richteten sie in der Waagrechten aus und schoben sie über die Artgenossen hinweg ans vordere Ende des Zuges.

Dabei ging es recht eng zu. Die Korridore waren nicht auf Wesen von bis zur zweieinhalbfachen Größe ihrer Bewacher zugeschnitten.

Aus dem mobilen Kommandostand meldete sich Rosa Borghan. Sie erkundigte sich, wie die Verlegung der Gefangenen voranschritt.

„Beeilt euch!" machte sie ihnen zum wiederholten Mal klar. „Domino spricht bereits mit Taka Fellokk und wird ihm unsere Forderungen unterbreiten. Bis dahin müssen die Footen mindestens drei Kilometer von dem Hauptenergie-Aggregat entfernt sein."

Trotz der umfangreichen Abschirmungen des gesamten CADO-Komplexes kalkulierten sie ein, daß die Dscherro in ihrer fliegenden Burg zumindest über die Richtung des Vorstoßes informiert waren, den die Footen unternommen hatten.

„Wir tun, was wir können. Und jetzt laß uns in Ruhe", murrte Salmon Seith. „Ist es nicht genug, daß wir diesen Sklaventreiber Wosken im Nacken sitzen haben?"

„Wie bitte?" Rosas Stimme klang irritiert.

- „Nichts, nichts. Ist schon gut", sagte Seith. „Vergiß es einfach."

Die Vorhut meldete, daß das Ziel in Sicht war. Eine halbe Minute später leerte sich der vierzig Zentimeter hohe Korridor. Die Footen durchschritten eine Tür und verteilten sich über die hundert mal hundert Meter durchmessende Halle. Sie legten sich auf den Boden und machten sich so flach wie möglich.

Die Siganesen ließen sie gewähren. Am Boden konnten sie bleiben, denn es ging abwärts.

Die Halle war ein Fahrstuhl für größere Tiefsee-Einheiten, und er sank zweihundert Meter hinab bis auf den Grund der Anlage.

Das rosarote Leuchten eines Energieschirms baute sich über der Liftplattform auf, und aus unzähligen Öffnungen in den Wänden lief Wasser und begann die Halle außerhalb des Schirms zu füllen. Im Ernstfall ließ sich der Wasserdruck für die Tests der Tiefseetauglichkeit auf tausend Atmosphären erhöhen. Im vorliegenden Fall genügte es zunächst, die Halle zu fluten und die Gefangenen damit von der Außenwelt abzuschneiden.

Unruhe befiel die Footen. Sie ahnten, welche Bedeutung das Fluten der Halle besaß. Einer von ihnen trat dicht an den Schirm heran.

„Ich bin Alguriel. Nehmt einen Rat von mir an, kleine Terraner! Tötet uns nicht! Wenn ihr es tut, kennen die Dscherro keine Gnade."

„Die kennen sie auch so nicht", antwortete Salmon Seith mit finsterem Gesicht. „Zumindest haben wir noch nie eine derartige Anwandlung an einem von ihnen entdeckt. Ein Dscherro, der ‘Gnade walten läßt, ist schwer krank. Ich kann euch jedoch beruhigen. Wir lassen euch vorerst am Leben."

Er warf Arno Wosken einen fragenden Blick zu. „Sind die Roboter soweit?"

Der dritte Mann des Kommandounternehmens Kaktusblüte nickte und deutete nach oben.

Fünfzig siganesische Riesenroboter mit einer Länge von dreißig Zentimetern schwebten herab und tauchten durch Strukturlücken in das Gefängnis hinein. Die Maschinen nahmen den Footen ihre komplette Ausrüstung ab, ebenso ihre Anzüge. Alles Sträuben und Protestieren half nichts. Die Maschinen ließen die Footen nackt zurück und entfernten sich erst, als sie das Gefängnis bis auf den letzten Quadratmillimeter untersucht hatten.

Das Wasser stand inzwischen vier Meter hoch in der Halle. Die Siganesen aktivierten ihre Antigravgürtel und versammelten sich über dem höchsten Punkt der Schirmkuppel.

„Hier seid ihr gut aufgehoben", verkündete Arno Wosken. „Sollten wir uns wiedersehen, dürft ihr das als gutes Zeichen werten."

Er verschwand nach oben, während die übrigen Siganesen warteten, bis sich das Wasser über der Energiekuppel schloß.

 

*

 

Domino Ross rechnete jeden Augenblick damit, daß Taka Fellokk tot umfiel. Wie ein gefangenes Tier lief der Anführer der Dscherro vor dem Bildschirm hin und her. Er hielt den Kopf gesenkt, und immer wieder blieb er mit dem Horn an einem der Aufbauten hängen. Das Krachen und Scheppern schien er nicht zu hören.

„Hörst du mir überhaupt zu?" fragte Ross und verschränkte die Arme.

Der Kopf des Dscherro ruckte empor. Das Gesicht bebte wie unter Muskelkrämpfen, und die Augen waren fast völlig zugeschwollen. Er wetzte den Rücken an einer Stange und tastete an einer Konsole hin und her. Er schaltete mehrere Lampen aus, der Siganese hörte sein tiefes Aufatmen. Dann stieß Fellokk mit dem Horn in Richtung der Aufnahmeoptik.

„Mein Gott!"flüsterte Rosa Borghan im Hintergrund. Sie redete so leise, daß nur Ross sie hören konnte.

„Wie er aussieht; ich habe den ganz anders in Erinnerung. So stelle ich mir jemanden vor, der unter größter Belastung steht. Jedes andere Lebewesen wäre unter der Belastung längst zusammengebrochen. Aber warum denn das alles?"

„Sprich endlich!" ächzte der Taka. „Sag, was du zu sagen hast!"

„Nach allem, was wir wissen, halten sich so gut wie keine Footen mehr in deiner Burg auf", sagte der Siganese und dehnte genüßlich jedes Wort.

Gleichzeitig spielte er mit den Muskeln seiner Oberarme. So sorgte er dafür, daß der Dscherro aus diesem Spiel seinen ganz persönlichen Triumph herauslesen konnte. Jemand, dem es gelungen war, die Burg Gousharan lebend und aus eigener Kraft wieder zu verlassen, der konnte es sich leisten, den Taka an seiner vermutlich empfindlichsten Stelle zu treffen.

Bloß, was genau war diese Stelle? Bisher wußten sie es nicht, und Domino Ross hoffte, daß die nächsten Minuten zu den erfolgreichsten seines Lebens zählen würden. Alles hing von seinem Verhandlungsgeschick ab.

Wenn Cistolo Khan ihn jetzt hätte sehen können! Der LFT-Kommissar hätte seine Meinung über die Siganesen endgültig revidiert.

Siganesen seiner Klasse machten keine halben Sachen.

Bei den Terranern des Jahres 1289 NGZ schien sich das noch nicht komplett herumgesprochen zu haben.

„Wir stellen drei Bedingungen", fuhr Domino fort. „Wenn ihr die Footen lebend wiedersehen. wollt, führt kein Weg daran vorbei, sie vorbehaltlos zu erfüllen. Hast du mich verstanden, Taka Fellokk?"

Mit Genugtuung verfolgte Ross, wie der Fleisch- und Muskelberg von Dscherro schwankte. Zum ersten Mal seit dem Auftauchen des Faktorelements mitsamt der Raumschiff-Burg GOUSHARAN kamen menschliche Wesen in den Genuß eines solchen Anblicks.

„Ja, ich habe ... verst..."

Mehr brachte der Dscherro nicht heraus. Er klammerte sich an einem Vorsprung fest, riß die schweren Lider auf und starrte aus dunkelgrün verfärbten Augen in Richtung der Aufnahmeoptik. Aus dem linken lief ein winziges Rinnsal Blut von einem geplatzten Äderchen.

„Dann hör mir mal gut zu!" Ross hob seine Stimme und schaltete am Stimmverstärker den Subwoofer und zusätzliche Baß-Surrounder ein. „Ihr räumt innerhalb von zwölf Stunden alle achtundfünfzig NOVA-Raumer und laßt sie unbemannt im Orbit über Siga zurück. Zweitens werdet ihr dafür Sorge tragen, daß die GOUSHARAN bis auf den letzten Neuropinsel entwaffnet wird."

Wenn die Dscherro nur ein Fünkchen Stolz im Leib hatten, würden sie das niemals zulassen, geschweige denn die Bedingung annehmen.

„Ein paar Divisionen unserer Roboter werden das kontrollieren", fuhr der Siganese fort. „Und zu guter Letzt werdet ihr ohne Verzögerung die Milchstraße verlassen."

Nach allem, was sie in den langen Wochen seit dem Auftauchen des Faktorelements im Süden Terranias erlebt hatten, ließ die Mentalität der Dscherro es nicht zu, daß sie auf diese Forderungen eingingen.

Zwei oder drei Zehntelsekunden gab Ross dem Taka, bis dieser in das schlimmste Gebrüll seines Lebens ausbrach. Aber es blieb still. Der Fleischberg klammerte sich stärker an den’ Aufbau. Das grüne Rinnsal aus seinem Auge rann schneller, um dann plötzlich zu versiegen. Das Auge war endgültig zugeschwollen, und das Blut sammelte sich unter dem Lid.

„Das ist alles", verkündete Domino Ross und ließ die Arme baumeln. „Für Fragen stehen wir jederzeit gern zur Verfügung."

Er wandte den Kopf und nickte Rosa Borghan zu. Sie wirkte in diesen Augenblicken ein wenig schüchtern, und er stellte erfreut fest, wie anziehend sie in dieser Pose aussah.

„Muß es sein?" flüsterte sie kaum hörbar.

„Ja, es muß sein." Er hatte es in Zusammenarbeit mit ihr, Wosken, einer Syntronik und den fähigsten Psychologen seines kleinen Volkes exakt durchkalkuliert. „Wenn es ihn umbringt, kann uns das nur recht sein.

Es verändert die Lage in der Burg auf alle Fälle zu unseren Gunsten. Zumindest kann mehr Unruhe nur uns nützen."

Und zudem hatte Fellokk so viele Menschen auf dem Gewissen, daß sein Tod nur gerecht war.

Rosa zögerte noch immer, und er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Nun mach schon!" zischte er.

Sie spielte die Aufnahmen von den vier Toten ein. Die Dscherro konnten nicht wissen, daß sie eher versehentlich Opfer der Verteidigungsanlagen geworden waren.

„Wir verstehen keinen Spaß. Wenn ihr nicht innerhalb von zwölf Stunden alle Bedingungen erfüllt habt, werden wir euch zweihundert Footen hinauf in die Burg schicken. Und zwar ebenso mausetot wie die vier."

Der Körper Fellokks zuckte wie unter einem gewaltigen Stromstoß zusammen. Es riß ihn rücklings von dem Aufbau weg zwischen die Serofen, die inzwischen vollständig versammelt waren und ihn umringten.

Ross musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Es ging ihnen deutlich besser als Fellokk, aber er gewann rasch den Eindruck, daß sie in seiner Nähe große Mühe hatten, ihren Gleichmut zu bewahren.

Der Taka fiel gegen sie und riß zwei von ihnen mit zu Boden. Wütend schlug er um sich und versuchte, zurück auf die Beine zu kommen. Irgendwie gelang es ihm. Sein Kopf richtete sich auf den Bildschirm.

„Paß auf!" warnte der Siganese. „Gleich fallen dir die Augen aus dem Kopf."

Jetzt erst schien der Dscherro die toten Körper der Footen richtig wahrzunehmen. Ungläubig drehte er den Kopf nach links und rechts, schüttelte ihn dann in heftigem Rhythmus. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund. Die Luft rasselte in den Atemwegen und erzeugte ein klapperndes und gleichzeitig pfeifendes Geräusch.

Es hörte sich ähnlich an wie das Winseln eines terranischen Straßenköters.

„Damit hast du nicht gerechnet!" rief Domino Ross laut. „Wir haben viel über euch herausgefunden und uns auf eure Gewohnheiten eingestellt. Das wird euch jetzt zum Verhängnis. Ohne die Footen seid ihr nicht mehr als dumme, hirnlose Barbaren. Wir werden euch in die hinterste Ecke des Universums jagen."

Auch jetzt explodierte Fellokk nicht. Er zerstörte keine Biidschirme und warf sich nicht auf seinen Hofstaat, um an ihm die aufgestaute Wut abzulassen.

Fast zaghaft streckte er die Arme aus und berührte den Bildschirm. Er strich über die Oberfläche des Geräts, auf dem noch immer die Körper der vier Toten abgebildet waren.

„Zuwenig", verstand Ross die Übersetzung des Translators. „Schmerzen... Irrsinn."

„Genau", hakte der Siganese nach. „Wenn du den Verstand verlierst, ist es aus."

Der Dscherro ließ einen Schrei hören, heiser und kraftlos. Er rutschte vor dem Bildschirm abwärts und wankte aus dem Erfassungsbereich der Kamera hinaus.

„Bleib hier!" donnerte Ross. „Ich habe dir nicht erlaubt, dich zu entfernen. Wenn du nicht sofort zurückkehrst, schicke ich dir zehn Leichen deiner Lieblinge hinauf in die Burg. Damit wir uns richtig verstehen: Du bekommst dann jede volle Stunde zehn Footen zurück. Tot und unbrauchbar."

„Nein", ächzte es aus dem Off. „Du wirst das nicht tun, kleiner Mensch. Sie haben dir nichts getan."

„Ach nein? Sie haben unsere Anwesenheit in der Burg verraten, und das hat viele tausend Menschen nachträglich das Leben gekostet. Hätten wir Erfolg gehabt, wärt ihr schon erledigt, alle Geiseln wären frei, und es würde keine Toten in Terrania mehr geben. Die Zeit der Abrechnung ist gekommen, Fellokk."

Der feiste Kopf des Taka tauchte vor der Kamera auf. Im Abstand seines wie ein Schneckenhaus gedrehten Horns starrte er in die Optik. Der feiste Schädel und die fleischigen Hängebacken bebten. Die schuppige Haut zuckte wie unter elektrischen Schlägen.

„Zwölf Stunden", schärfte Ross ihm ein. „Keine Sekunde mehr. Ich beneide dich, Dscherro. Es muß ein schönes Gefühl sein, auf die Ankunft lebloser Footen zu warten."

Er schaltete die Verbindung ab, wandte sich zu Rosa Borghan um und warf sich in die Brust.

„Na, wie war ich?" rief er.

Sie wich seinem Blick aus und zog sich langsam in Richtung Tür zurück.

„Du bist ein Ungeheuer!" schrie sie ihn an. „Die Angst hat dir die Sinne vernebelt. Ich wußte es schon, als wir noch in der GOUSHARAN weilten. Du bist übergeschnappt."

Sie rannte auf den Ausgang zu, aber er holte sie dreißig Zentimeter vorher ein.

„Na, na", machte er und zog sie zu sich heran. Sie wußte, daß sie seinen Muskeln nichts entgegenzusetzen hatte, und wehrte sich nicht.

„Schade", meinte er, wurde aber übergangslos wieder ernst. „Du glaubst doch nicht, daß ich in der Lage bin, auch nur eines dieser Wesen umzubringen?"

Sie riß sich los, blieb aber vor ihm stehen.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll." Sie fuhr sich über die Stirn und holte tief Luft.

Entschlossen zog Domino sie an sich und spürte, wie sich ihr Körper entspannte.

„Entschuldige", murmelte sie. „Aber du hast mir mit deinem Verhalten einen derartigen Schrecken eingejagt, daß ich nicht mehr wußte, wer das Ungeheuer ist. Du oder dieser Dscherro."

„Danke." Er nutzte die Gunst des Augenblicks und hauchte ihr einen zarten Kuß auf die Schläfe. „Du hast mir das größte Kompliment gemacht, das es in einer solchen Situation geben kann. Wenn ich auf die Dscherro auch nur annähernd so überzeugend gewirkt habe wie auf dich, haben wir so gut wie gewonnen."

Die Tür öffnete sich, und Arno Wosken trat ein.

„Mann!" rief er. „Ich habe das auf dem Weg hierher mitbekommen. Du hast ihn absolut fertiggemacht, Domino. Einen solchen Auftritt hat es vermutlich seit den Zeiten Lemy Dangers nicht mehr gegeben. Damals waren’s Lemy und der Krötenwolf - heute sind es Domino und das gehörnte Ungeheuer. Whow!"

Das Lob ging Ross runter wie Öl, und er wuchs um mindestens zwei Millimeter auf 11,41 Zentimeter.

Aber er bezähmte seinen Stolz und ließ sich nichts anmerken.

„Wie weit seid ihr?"

„Fertig. Alle acht Gruppen befinden sich in ihrem neuen Versteck."

„Ist auch unser spezieller Freund Bousseor dabei?" knurrte Domino. Dieser Foote hatte sie in der Burg an die Dscherro verraten, nachdem er ihnen zuvor zahlreiche Lügengeschichten erzählt hatte. „Eigentlich habe ich mit dem noch ein Hühnchen zu rupfen."

„Wir haben ihn ausfindig machen können; die syntronische Aufzeichnung hat ihn exakt herausgefiltert."

Arno grinste schäbig. „Der Kerl versucht, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, und gibt keinen Mucks von sich. Wahrscheinlich hat er Angst vor unserer Rache."

Domino Ross winkte großzügig ab. „Soll er sie haben. Vielleicht ist das eine schlimmere Strafe für ihn.

Wir behandeln ihn wie die anderen, ohne jegliche Bevorzugung; vielleicht stirbt er uns vor Angst weg." Jetzt grinste er schäbig. „Sonst läuft alles gut?"

„Ja." Arno nickte. „Die Dscherro können kommen."

„Sie werden nicht kommen. Im Gegenteil. Sie werden unsere Forderungen peinlich genau erfüllen."

Er schaltete den Armbandkom ein und stellte eine Verbindung mit den zweihundertzweiundsiebzig Siganesen her, die das Trio in die Heimat begleitet hatten.

„Das große Geheimnis ist noch ungelöst", verkündete er. „Es kann nicht nur die Technik sein, vor deren Wegfall die Dscherro panische Angst haben. Die Footen spielen für die Dscherro eine wichtigere Rolle, als beide Gruppen uns bisher glauben machen wollen. Solange wir nicht wissen, worum es sich handelt, schweben wir weiterhin in Gefahr. Die Alarmstufe Rot bleibt deshalb bestehen."

 

2.

 

Ein Schrei hallte durch die Burg. Er steckte voller Schmerz und Wut. Noch nie hatte ein Dscherro einen Artgenossen auf die Weise schreien gehört.

„Der Taka muß jetzt nachdenken!" herrschte Tschoch die Lakaien an. „Also verschwindet! Und laßt euch erst wieder blicken, wenn man euch ruft."

Sie rannten so schnell davon, wie ihre plumpen Körper es zuließen. Ein Hauch der Erwartung wehte ihnen hinterher, der Erwartung auf das, was der Taka einleiten mußte.

Tschoch dachte mit gemischten Gefühlen daran, daß die Chancen alles andere als gut standen.

Wieder erklang der Schrei. Die Wände dröhnten vom Widerhall, und die schweren Tücher von Fellokks Prunksuite zitterten.

Ein Poltern wies darauf hin, daß hinten am Ende des Ganges der Barrasch aus seiner Behausung trat.

„Guulor!" rief Tschoch. „Du solltest dich fernhalten. Es ist nicht die Zeit, den Taka zu stören."

Guulor war an die hundert Jahre alt und wirkte für einen Dscherro ungewöhnlich dürr. Seine Muskeln waren erschlafft, sein Schädel bestand nur noch aus Schuppen und Knochen. Das Horn war ihm längst abgefallen, an seiner Stelle befand sich eine verhärtete Fleischwucherung. Von der Schädeltätowierung ließen sich nur noch runenartige Fragmente ohne Sinn erkennen. Guulor trug weite Gewänder.

Er stammte noch aus der alten Garde um Poulones und war zu Fellokk übergelaufen, als dessen Putsch sich abzeichnete. Als Barrasch verfügte er über Einfluß und Macht. Er konnte selbst einem Serofen gefährlich werden.

„Ich will ihn nicht stören", brüllte der Vorsteher des Hofstaates zurück. „Meine Aufmerksamkeit gilt dir.

Du bist der Serofe für das Kriegshandwerk."

„Welch eine Erkenntnis!" höhnte Tschoch. „Natürlich bin ich der Serofe für das Kriegshandwerk."

„Du hast meinen Untergebenen keine Befehle zu erteilen", knurrte Guulor. Inzwischen hatte erden Gang hinter sich gelassen und tauchte vor der Suite des Artgenossen auf.

„Ach, das meinst du? Es geschah in ihrem eigenen Interesse. Sie sind zu dumm, um sich in eine solche Lage hineinversetzen zu können."

„Unsinn! Sie sind intelligent und umsichtig. Aber welches Dscherro Sinne sind nicht getrübt in diesen Tagen?"

Tschoch inhalierte die merkwürdig süßsaure Ausstrahlung des Barrasch und schluckte seine Verwunderung hinunter. Guulor stank nach Aas, nicht nach Lust.

„Du solltest dein Parfüm besser dosieren", spottete der Serofe. „Damit du keine Verwirrung hervorrufst, wenn es soweit ist."

Guulor klopfte auf den Kodegeber vor seiner Brust. Er ruhte auf einem Polster, und darunter befand sich vermutlich ein Lederkissen, mit dem der Barrasch seinen eingefallenen Brustkorb verbarg.

„In diesem kleinen Blechkasten arbeitet ein Programm, das eine Gruppe Footen vor längerer Zeit für mich geschrieben hat", sagte er stolz. „Darin ist die Dosierung genau festgelegt; eine perfekte Duftsteuerung."

„Du bist pervers", brach es aus Tschoch hervor. „Du ekelst mich richtig an."

„Dummkopf!" gab der Barrasch eisig zurück. „Man wollte meinen, du hättest noch nie ein Daschka erlebt. Wenn es erst über dich kommt, dann ist es um dich geschehen. Dann spielt es keine Rolle, wie alles zustande gekommen ist."

Für einen Augenblick lag Tschoch die Bemerkung auf der dicken Zunge, daß der Barrasch das Daschka sowieso nicht überleben würde. Er schluckte sie schnell hinunter und trat hinaus in den Gang.

„Wir sehen gemeinsam nach ihm", entschied er. „Das ist besser."

Nebeneinander tappten sie den gewundenen Gang im Zentrum der Burg entlang. Wieder schrie Taka Fellokk. Diesmal folgte ein Donnern und Krachen, als sei ein Teil der GOUSHARAN in sich zusammengestürzt.

Die beiden Dscherro begannen zu rennen. Ihre Füße stampften über den Bodenbelag. Sie rannten auf den Tor, bogen zu, der als äußerste Begrenzung des Allerheiligsten diente.

„Taka?" fragte Guulor vorsichtig. „Bist du wach?"

„Natürlich ist er wach", bellte Tschoch und überschritt die magische Grenze. Der Serofe verschwand zwischen den Vorhängen und betrat den Vorraum der Prunksuite.

Ein Schatten raste auf ihn zu. Etwas prallte gegen sein schräg nach links unten zeigendes Horn und blieb darauf stecken. Der Serofe wich instinktiv zur Seite aus. Das zweite Geschoß verfehlte ihn um Footenbreite.

Dem dritten entging er nur, weil er sich zu Boden warf.

Einer der Vorhänge verhedderte sich am Gürtel seiner silbernen Kombination und löste sich mit einem häßlichen Ratschen aus der Verankerung. Der schwere Brokat fiel auf ihn. Das rettete ihn vor der metallenen Truhe, die waagrecht durch den Vorraum Schoß und am Torbogen zerschellte.

„Guulor!" brüllte Taka Fellokk. „Ich sehe deine Silhouette, du Narr. Was willst du hier?"

„Verzeih, edler Fellokk", klang die Stimme des Barraschs auf. „Nur die Sorge treibt mich."

„Ich benötige keinen Aufpasser."

Dem Singen in der Luft nach zu urteilen, flog ein größerer Gegenstand durch die Luft und landete irgendwo draußen auf dem Gang.

„Taka!" erklang es vorwurfsvoll vom Boden her.

Der Barrasch hatte es ebenfalls vorgezogen, in Deckung zu gehen.

„Wenn du dich mit mir messen willst, dann komm her! Ich reiße dich in kleine Stücke!"

Das Dröhnen des Fußbodens zeigte an, daß Fellokk seine Gemächer verließ. Sein Gang war unregelmäßig. Dasselbe galt für seinen Atem. Er schritt nicht geradeaus, sondern torkelte hin und her.

„Ich bin nicht dein Feind!" rief Guulor mit allem Stolz, den seine alte, verrostete Stimme noch zuließ.

„Du weißt das genau."

Das Dröhnen der Schritte erstarb. Etwas tastete über den Vorhang, dann schleuderte ein Tritt den schweren Brokat zur Seite.

„Tschoch, bist du das?" ächzte der Taka. Seine Stimme klang leise und schwach.

„Ja, Ehrwürdiger. Guulor und ich wollten nach dir sehen."

Ein Seufzen drang an die Ohren des Serofen. Es rumpelte erst, dann hörte es sich an, als lasse jemand einen nassen, zentnerschweren Sack aus mehreren Metern Höhe zu Boden fallen.

„Bringt mich in mein Bett!" murmelte Fellokk. „Ich sterbe."

Tschoch beugte sich über den Taka. Guulor näherte sich nur zögernd und ging erst schneller, als er sich vergewissert hatte, daß ihm keine Gefahr mehr drohte.

Gemeinsam gelang es ihnen, den mächtigen Körper ein wenig anzuheben und ihn mitsamt dem Teppich fortzuziehen. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wenn jetzt ein Verräter wie Achysch in der Nähe gewesen wäre.

Sie schafften Fellokk in das Schlafzimmer und legten ihn neben das Bett. Der Taka atmete ruhiger. Er wandte unablässig den Kopf hin und her und sog tief die Luft ein.

„Sie weigern sich, die Footen zurückkehren zu lassen", ächzte er. „Aber wir brauchen die Instinkt-Techniker. Lange kann ich den Zeitpunkt nicht mehr hinauszögern."

„Gib mir den Befehl, und ich vernichte die Anlagen auf der Oberfläche. Keiner der kleinen Terraner wird den Feuerschlag überleben."

„Du tötest die Footen, und dafür werde ich dich bei lebendigem Leib in Streifen schneiden."

Der Taka warf sich auf ihn und hätte ihn erwürgt, wenn Tschoch nicht zwei Schritte rückwärts gemacht hätte. Die Hände Fellokks griffen ins Leere, und sein Körper fiel zurück auf den Boden.

„Ich muß es tun und kann es doch nicht", klagte er. „Warum ist das Schicksal so grausam zu mir?"

„Wir wissen es nicht", antwortete Guulor. „Aber wir werden es herausfinden."

Der Taka massierte die verschwollenen Augen. Er trat um sich und brachte den Barrasch zu Fall.

„Wollt ihr mich hier elend verrecken lassen?" tobte er. „Bringt Eis! Kubikmeter von Eis. Egal, wo ihr es hernehmt. Wenn ihr nicht schnellstens zurückkehrt" schieße ich euch hinab nach Siga."

Die Drohung wirkte. Tschoch empfand so etwas wie Mitleid mit dem Chef des Hofstaats, dem die Angst um das armselige Stückchen Leben in die alten Glieder fuhr. Er half ihm, die Lakaien anzutreiben, damit sie die Kübel mit den Eisstücken im Sprinttempo zum Torbogen schafften.

Zu zweit betteten sie den Kopf des Taka in eine Wanne und füllten sie mit dem gefrorenen Wasser. Und sie nahmen mit Beruhigung zur Kenntnis, daß es Taka Fellokk nach kurzer Zeit deutlich besserging.

 

*

 

Du bist ein Versager! hämmerten die Gedanken in seinem Kopf. Nie hättest du es so weit kommen lassen dürfen. Die wichtigsten Eigenschaften eines Taka sind Kampfgeist und Weitsicht. Nur wenn beides sich in idealer Weise paart, hat die Burg eine Zukunft.

Fellokk keuchte. Er streifte die letzten Reste der Eispackung zur Seite, wälzte sich herum und geriet mit dem Kopf in den Luftzug zwischen Tür und Kamin.

Es traf ihn wie ein Schlag. Das Daschka! Überall warteten sie darauf.

Jeder seiner Atemzüge war voll von Pheromonen. Er konnte jeden Artgenossen riechen. Ihre Absonderungen besaßen unterschiedliche Intensität und abweichendes Volumen, aber sie schwängerten die gesamte Atemluft in der GOUSHARAN. Die Dscherro lockten ihren Anführer.

Tu es! Tu es jetzt! Es ist an der Zeit!

Mühsam richtete sich der Taka auf und lehnte den voluminösen Körper an die kühle Wand. Seine Augen erkannten die Umgebung klar und deutlich. Die Schwellungen waren abgeklungen.

Von überall her grinsten ihn Totenschädel an. Sie lagen auf Schränken und Sockeln. Ein Teil stammte von seinem Vorgänger Poulones. Die anderen leuchteten hell und frisch, und sie besaßen alle einen Namen.

Taka Fellokk stapfte durch den Raum und trat mit den Füßen ein paar Kissen zur Seite. Vor dem kleinen Tisch mit den goldenen Verzierungen hielt er an. Das Möbelstück stammte aus Terrania City, und die handwerkliche Kunst aus der Zeit von vor dreitausend Jahren besaß einen bestimmten Namen. Fellokk hatte ihn bereits verdrängt, irgendetwas mit Intarsien.

Wichtiger war der polierte und lackierte Schädel. Die Präparatoren drunten in den Werkstätten der Burg hatten auf sein Geheiß die Augen in ihren Höhlen gelassen.

„Achysch, du elender Verräter", knurrte ‘er. „Wieviel Beute hat mein Vorgänger dir versprochen, daß du ihm selbst über den Tod hinaus treu geblieben bist?"

Der Taka begann tiefer zu atmen, und die Pheromone in der Luft der GOUSHARAN stimulierten ihn stärker.

Er roch die Aggression und die angespannte Erwartung seiner Untertanen. Es gab keinen Ausweg. Für die Dscherro war das Daschka überlebenswichtig.

Ihre Ungeduld nahm mit jeder neuen Zirkulation der Klimaanlage zu. Der Duft wurde intensiver, und der strenge Geruch, den die hormonellen Prozesse überall in der Burg auslösten, gesellte sich dazu. Es roch nach Mann und nach Frau, und es roch vor allem nach Umwandlung.

Was für ein faszinierender und erregender Geruch für einen Dscherro! Es war nicht das erste Mal für Fellokk, aber es würde sein erstes Mal als Taka sein.

Fellokk besaß keine Möglichkeit, den Vorgang zu verhindern. Alles in ihm drängte danach, daß er es endlich tat.

„Ich komme", grunzte er. „Euer Taka sorgt für euch. Die Zukunft der GOUSHARAN und unseres Stammes ist siegreich. Bald wird man überall im Universum von unseren Taten berichten. Niemand vor mir hat das geschafft."

Er wankte hinaus in den Vorraum und lauschte. Irgendwo entstanden Mißtöne. Sie gehörten nicht in die Burg, und er konnte sie sich nicht erklären. Der Taka beschleunigte seine Schritte und verließ seine Suite.

„Guulor!" rief er. „Tschoch!"

Der Barrasch und der Serofe hielten sich nicht in ihren Unterkünften auf, konnten aber noch nicht lange abwesend sein. Fellokk roch die Spur, die sie hinterlassen hatten, und folgte ihr.

Guulor stank wie immer abscheulich, und Tschoch trug seinen Wunsch offen zur Schau. Er wollte das Daschka lieber jetzt als morgen.

Fellokk stöhnte und machte sich mit einem gewaltigen Urschrei Luft. Überall in den Räumen und Etagen des Zentrums hörten sie ihn. Die Luftschächte leiteten jeden lauten Ruf bis in den hintersten Winkel und unter den dicksten Teppich.

Horden von Dscherro lauerten unterhalb der Rampe, die zu den privilegierten Etagen der Serofen und des Taka hinaufführte. Sie drängten sich dicht an dicht, und jeder berauschte sich an den Düften.

Taka Fellokk fröstelte plötzlich. Er lauschte nach innen und ließ dabei die Artgenossen nicht aus den Augen.

Plötzlich wußte er, was anders war als bisher.

Totenstille war in die Burg eingekehrt. Die Dscherro verharrten lautlos und stierten ihm entgegen.

Fellokk versuchte die Luft anzuhalten. Es gelang ihm nicht. Die Botenstoffe wirkten längst auf seine Nasenschleimhäute und gaben ihn nicht mehr frei. Der Anblick Hunderter von Artgenossen ließ seinen Pulsschlag rasen und seine Körpertemperatur ansteigen. Sein Blut wallte, und er konnte nichts dagegen tun.

Die Dscherro boten sich ihm an. Sie sehnten sich danach, daß er sich nacheinander für jeden von ihnen entschied.

Das Gehen fiel ihm schwerer. Sein Leib schwoll an und behinderte ihn bei der Fortbewegung.

Schmerzhafte Stiche marterten ihn und zeigten ihm, daß es zu wachsen begann.

Er, Taka Fellokk, war nunmehr der einzige seines Clans, bei dem das Geschlecht vorherbestimmt war.

Das war naturgegeben und verschaffte dem Anführer Macht und Ansehen.

Daß es ausgerechnet jetzt geschah, während er die Rampe hinabschritt, störte ihn gewaltig. Einfluß darauf hatte er nicht.

Sein Puls schlug noch schneller, und Fellokk machte automatisch schnellere Schritte. Eine hormonelle Duftwolke umgab ihn wie einen Schild und wehte ihm meterweit voraus.

Die Dscherro gerieten in Erregung. Sie bewegten sich hektisch und auf engstem Raum hin und her.

Grunz laute und Schreie der Ermunterung empfingen ihn. Seine Nähe trieb sie dazu, sich ebenfalls zu entscheiden, unbewußt.

Mann oder Frau. Die Natur regelte es.so, daß es ungefähr gleich viele von jedem Geschlecht sein würden, so daß eine sehr gute Vermehrungsrate zustande kam.

Die Krieger stimmten ein leises Summen an.

„Daschka, Daschka, Daschka..."

Der Taka blieb ruckartig stehen. Obwohl alles in seinem Innern ihn zu den Artgenossen hinzog, nagelte er sich mit eigener Geisteskraft auf der Stelle fest.

Er konnte es nicht tun. Er durfte es nicht. Noch immer fehlten die Footen.

Mit Ausnahme ihres Anführers Seassor befanden sie sich als Gefangene der kleinen Terraner drunten auf Siga. Ohne die Footen war das Daschka undenkbar. Sie waren das wichtigste und dritte Glied in der Kette des Rituals, auch wenn ihnen dabei eine deutlich inaktivere Rolle als den Dscherro zufiel.

„Geduldet euch!" donnerte seine Stimme durch die gewundenen Gänge des GOUSHARAN-Labyrinths.

„Die Footen werden bald zurückkehren, und dann wird es das herrlichste Daschka in der Geschichte der GOUSHARAN geben."

Tumult entstand. Einige der Krieger verloren die Kontrolle über sich und gingen aufeinander los. Wilde Schreie ausstoßend, attackierten sie sich gegenseitig.

Die Menge riß auseinander und bildete einen weiten Kreis um die Kämpfenden. Einige der wild gewordenen Dscherro rammten sich gegenseitig ihre Hörner in den Leib.

Der Taka machte kehrt. Mit steifen, mechanischen Schritten schleppte er sich die Rampe hinauf und den Gang entlang.

Okkar kam ihm entgegen. Der Serofe für soziale Ordnung war Nachfolger von Achysch in diesem Amt.

„Ehrwürdiger Taka!" rief er ihm von weitem zu. „Die Lage in der GOUSHARAN ist bis zum Zerreißen gespannt. Aus mehreren Teilen der Burg treffen Meldungen über blutige Zwischenfälle ein."

„Dann kümmere dich darum!" brüllte Fellokk ihn an. „Du bist der zuständige Serofe."

Er warf sich dem Artgenossen entgegen und trieb ihn mit Tritten und Faustschlägen ins Gesicht dorthin zurück, wo er hergekommen war. Okkar nahm schließlich Reißaus und flüchtete in einen der Schächte, die zum Schnellderbindungssystem innerhalb der Burg gehörten.

Der Taka warf ihm ein Möbelstück hinterher, aber es fiel der Überwachungsautomatik zum Opfer, die bedrohliche Gegenstände sofort erkannte, abbremste und dorthin zurücktransportierte, wo sie hergekommen waren.

Der Dscherro verlor die Beherrschung. Er schlug die Kommode kurz und klein. Anschließend schrie er alle Serofen zusammen.
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Zu zehnt machten sie es sich in der Steuerzentrale hoch über dem „Ozean" gemütlich. Auf einem Panoramaschirm verfolgten sie den Weg der Tiefseekameras durch das Wasser bis hinab an den Schirm.

„Mist", beschwerte sich Salmon Seith. „Wer soll da die Hand vor Augen erkennen?"

Dort, wo das Wasser mit dem Schutzschirm Kontakt hielt, siedete es. Rund um die Energiekuppel bildete sich eine Glocke aus Wasserdampf. Der enorme Druck von oben, unterstützt durch Prallschirme, hielt sie zusammen und ließ keine einzige Gasblase aufsteigen. Das Gefängnis mit den Footen war derzeit sicher, irgendwann aber würde die entstehende Wärme’ auch den Innenraum erreichen. Bis dahin hatten die Siganesen noch einige Zeit. .

„Wir hätten sie unter den Schirm bringen sollen, solange der Trakt nicht geflutet war", fuhr der Psychologe fort.

„Das können wir auch jetzt noch, wie du siehst", preßte Jyrgen Pettkerey zwischen den Zähnen hervor.

Seith warf ihm einen raschen Seitenblick zu.

Hellgrün wie die Wand saß der Medienkoordinator des camelotischen Siga-Kanals in seinem Sessel und hielt sich den Bauch.

„Was ist los mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?"

Pettkerey seufzte.

„Ich bin seekrank. Das Starren auf die wogenden Wassermassen bekommt mir nicht."

„Dann schau eben weg!"

„Geht nicht. Ich muß wissen, was ich mit meinen Geräten aufzeichne. Dazu bin ich schließlich hier."

„Komisch." Salmon Seith kratzte sich am Kopf. „Hast du auf Camelot nie Probleme damit gehabt?"

„Doch. Aber ich bin den Gewässern immer ausgewichen oder habe entsprechende Aufträge delegiert."

„Und da meldest du dich zu einem solchen Einsatz?"

„Wie sollte ich ahnen, daß ich in eine Testabteilung für Tiefsee-Fahrzeuge gerate? Um eine Versetzung zu beantragen, ist es zu spät."

„Wenn du willst, lasse ich dich ablösen."

Der Medienkoordinator schüttelte schwach den Kopf.

„Für die Steuerung der paar Kameras geht es."

Seith blickte in die Runde und sah überall gelangweilte Gesichter. Das war Gift für eine Truppe.

„Laßt die Konzentration nicht absacken!" mahnte er. „Es kann sich nur noch um ein paar Augenblicke handeln. Sobald wir freie Sicht auf die Gefangenen haben, beginnt der nächste Teil des Plans."

Geheimdienstler hätten in dem Fall von Zermürbungstaktik gesprochen. Männer von Siga befleißigten sich einer etwas gewählteren Ausdrucksweise. Sie nannten es psychologische Betreuung zum Zweck der Wahrheitsfindung.

Die Kameras benötigten knapp zehn Minuten bis ans Ziel. Der hohe Druck machte ihnen nichts aus. Sie waren für die Untersuchung von Maschinen und Fahrzeugen unter derartigen Bedingungen konstruiert.

Mühelos durchdrangen sie die Blase aus. inzwischen über siebenhundert Grad heißem Wasserdampf.

Die Optik lieferte einwandfreie Bilder von hoher Auflösung und Tiefenschärfe, sozusagen in True Color für den Homo sapiens. Wobei die Siganesen ohnehin als „Ultraseher" galten und viel besser sehen konnten als die Terraner selbst. Die Augen anderer Lebewesen wie etwa der Blues oder der Topsider besaßen ein stärker abweichendes Auflösungsvermögen.

Dicht vor dem Schutzschirm machten die Kameras halt.

„Ich synchronisiere ihren Abstand zum Schirm", verkündete Pettkerey. „Die Strukturlücken entstehen gleichzeitig und jeweils für eine halbe Sekunde. Um die Kameras herum bildet sich kurz zuvor ein Prallfeld. Es verhindert, daß Wasser durch die Lücken in das Gefängnis eindringt, und katapultiert sie gleichzeitig ins Innere.

Noch zehn Sekunden bis zum Durchschuß. Achtung ...!"

Die rosarote Wand vor den Aufnahmeoptiken verschwand übergangslos. In zehn Metern Höhe über dem Boden drangen die kugelförmigen Miniaturkameras in das Gefängnis innerhalb des Schirms ein.

Die im Schnitt fünfundzwanzig Zentimeter großen Footen wirkten wie winzige Würmer auf dem Boden.

Sie benötigten eine Weile, bis sie nacheinander die Kameras entdeckten. Und sie reagierten darauf.

„Vorsicht!" rief Seith. „Sie haben irgend etwas vor."

„Sinnlos!" Pettkerey erholte sich sichtlich und nahm eine gesunde, tiefgrüne Farbe an. „Was sollen sie tun? Sich gegen den Schirm werfen und verglühen? Den Kameras entgegenspringen und sich ihrer bemächtigen?"

Mit zwei akustischen Anweisungen verteilte er die Kameras gleichmäßig unter der Schirmkuppel. Die Darstellung auf dem Panoramabildschirm wechselte und zeigte auf einzelnen Bildfeldern jeweils die Perspektive einer Kamera.

- Ein Teil der Footen begann mit den Armen zu gestikulieren. Allen gemeinsam war jedoch, daß sie sich zu unterschiedlich großen Gruppen zwischen zehn und dreißig Individuen zusammenfanden. Sie bildeten regelrechte Trauben, und diese orientierten sich eindeutig an der Position der einzelnen Kameras.

„Irgend etwas stimmt da nicht." Seith trat näher an den Panoramaschirm und musterte die einzelnen Felder. „Syntron, gib mir eine zehnfache Vergrößerung!"

Der Automat zoomte, und dem Siganesen traten fast die Augen aus ‘dem Kopf.

„Seht euch das an!" rief er laut. „Alle ohne Ausnahme. Ich will eure Meinung wissen."

Sie erhoben sich und versammelten sich um ihn. Nur Pettkerey blieb sitzen. Er blinzelte auf seinen Monitor und färbte sich erneut hellgrün. Seine Brust hob und senkte sich hektisch.

„Metall", sagte einer. „Es glänzt wie Metall; vielleicht ist es aber ein anderer Stoff, irgendeine Art von Kunststoff. Sie haben einen Teil der Ausrüstung bei sich behalten."

„Unsinn. Ihr spinnt ja." Der Medienkoordinator lehnte sich zurück und hyperventilierte deutlich sichtbar. „Die Roboter haben ihnen alles abgenommen, was sie bei sich trugen."

Die Siganesen redeten durcheinander. Salmon Seith verschaffte sich mit einer energischen Handbewegung Ruhe.

„Von der Hand zu weisen ist das nicht", stimmte er zu. „Offensichtlich haben sie einen Teil ihrer Ausrüstung im Innern des Körpers bei sich getragen. Keine Ahnung, warum die Roboter das beim Durchsuchen nicht geortet haben. Vielleicht ist es eine ganze spezielle Art von Material. Wer weiß?"

Es benötigte Sekundenbruchteile, um die Aussage als herrschende Meinung in der Steuerzentrale zu bestätigen.

„Ich verständige Ross", seufzte Magnus Moderson, seines Zeichens Cheffunker auf einer der Space-Jets vom GLADOR-Typ.

„Nein, warte!"

Unter Mißachtung seines sich sträubenden Körpers schickte Pettkerey einen Funkbefehl an die Hälfte der Kameras. Sie sanken ein Stück tiefer und gingen in vier Metern Höhe über den Footen in Position. Der Medienkoordinator erhöhte den Zoom auf zwanzigfache Vergrößerung und starrte auf das silbergrau glänzende Zeug.

„Das ist kein Metall", stellte Salmon Seith fest. „Es sind ihre Körper, die so glänzen. Die Footen sondern etwas ab oder hüllen sich in eine Art Überzug. Das muß ich mir aus der Nähe ansehen."

„Vielleicht sollten wir jetzt doch Ross ...", begann Moderson. Seith’fiel ihm ins Wort.

„Was sonst? Hast du ihn noch nicht in der Leitung? Er soll sich schon mal Gedanken über den Körperschleim dieser Wesen machen."

Hinter seinem Rücken entstanden merkwürdige blubbernde Geräusche. Es rumpelte, als Jyrgen Pettkerey aus dem Sessel hochkam. Er preßte beide Hände vor den Mund und rannte zur Tür.

Einer der Männer am oberen Ende der Panoramagalerie betätigte geistesgegenwärtig den Öffnungskontakt. Der Medienkoordinator verschwand nach draußen, und wenig später hörten sie ihn in der Toilette husten.

„Sonst noch jemand mit schwachem Magen?" Salmon Seith grinste in die Runde. „Wenn wir in die Tiefe hinabsteigen, kann ich so was nicht brauchen. Melden sich Freiwillige?"

 

*

 

Wie ein Feldherr stolzierte Domino Ross vor seinen acht Artgenossen auf und ab. Seine Musterung ließen sie mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Als Verantwortliche für die acht Gefängnisse mit ihren jeweils rund hundert Insassen akzeptierten sie ihn als Chef des Kommandounternehmens und somit als Autorität.

Wenigstens vorübergehend.

„Damit eines klar ist", sagte Ross mit ungewöhnlich scharfer Stimme. „Alleingänge gibt es keine. Alles, was ihr unternehmen wollt, wird zuerst mit mir abgestimmt. Ein einziger Fehler kann uns das Leben kosten."

„Das, was wir bisher als Absonderung bezeichnen, muß ein natürlicher Vorgang sein", hielt Tilly Namund ihm entgegen. „Die Footen sind nackt und hilflos. Ein Fingerschnippen von uns, und sie fallen tot um."

„Nein, nein, nein!" Ross lief dunkelgrün an. „Ihr habt es immer noch nicht begriffen! Wir wissen viel zuwenig über sie. Sie sind Instinkt-Techniker und in der Lage, fremde Technik intuitiv zu begreifen. Welche anderen gefährlichen Fähigkeiten sie noch besitzen, ist uns bisher unbekannt. Wir müssen weiterhin davon ausgehen, daß sie ein paar Überraschungen für uns bereithalten. Wer das ignoriert, ist ein Selbstmörder und gefährdet obendrein das ganze Unternehmen. An die Arbeit, Freunde! Wir wollen keine Zeit verlieren. Zwölf Stunden sind schnell vorüber. Wir sehen uns das Ganze aus der Nähe an."

Er schloß den Helm seines Kampfanzugs und ging ihnen voran zur Tauchkammer, wo die Freiwilligen auf sie warteten.

Die Dscherro hatten sich bisher nicht gemeldet. Der Siganese rechnete damit, daß Taka Fellokk eine ganze Weile brauchen würde, um die bitteren Pillen zu schlucken, die er ihm verabreicht Hatte. Bis dahin mußten sie alles tun, um die Unwägbarkeiten des Unternehmens zu verringern. Footen stellten immer und überall eine Gefahr dar, solange ihre eigentliche Bedeutung für die Dscherro nicht vollständig ans Tageslicht kam.

„Der einhornige Teufel liegt vielleicht schon im Sterben, so, wie der beim letztenmal aussah", mutmaßte Salmon Seith, als sie nebeneinander in die Tauchglocke stiegen. „Es stellt sich zwar die Frage, warum der Kerl plötzlich so krank ist, aber das kann uns ja egal sein. Sein Tod würde uns einen Großteil der Probleme vom Hals schaffen."

„Nicht unbedingt", sagte Rosa Borghan hinter ihm. „Es käme darauf an, aus welchem Holz der Nachfolger geschnitzt ist. Dscherro sind, soweit wir das mitbekommen haben, im großen und ganzen alle gleich. Ihre Lebensaufgabe besteht in einer Abfolge blutiger Beutezüge. Ihrer Mentalität nach sind sie wilde Tiere, bestenfalls Primaten. Ohne die Footen würden sie in den Dschungeln oder Steppen irgendeines fernen Planeten hausen. Die Bewohner des Faktorelements aus Terranias Süden, die in das Reich der Dscherro verschlagen wurden, sind nicht zu beneiden. Vermutlich hat keiner von ihnen die ersten Tage überlebt."

„Die einzigen, die den Bestien etwas entgegenzusetzen haben, sind wir", bestätigte Ross. „Und dabei soll es bleiben. Macht schneller! Arno, wie sieht es bei dir aus?"

Wosken hielt die Stellung im Kommandostand, den sie eingerichtet hatten.

„Alles in Ordnung. Die Dscherro machen keine Anstalten, sich Siga zu nähern."

„Haltet die Paralysatoren und die Sprühflaschen bereit", schärfte Ross ihm ein.

Aus ein paar Bewußtlosen ließen sich mit etwas Spray und Glanzlack innerhalb von Sekunden Tote machen. Es mußte reichen, die Dscherro endgültig abzuschrecken.

Hätte Taka Fellokk geahnt, daß kein Siganese tatsächlich in der Lage war, ein anderes Wesen zu ermorden, hätte er längst einen Angriff auf CADO gestartet. Anscheinend hatten die Speicher, die von den Dscherro in Terrania erbeutet worden waren, diese Information nicht enthalten. So aber erging es ihm mit den „kleinen Terranern" ebenso wie diesen mit den Footen. Sie wußten noch viel zuwenig über den Gegner, um ihn richtig einschätzen zu können.

Ein Ruck ging durch die Tauchglocke. Sekunden bevor sich die Druckschleuse endgültig schloß, setzte sich das Fahrzeug bereits in Bewegung. Auf den Monitoren flammten die Lichtkegel greller Scheinwerfer auf; die Siganesen hielten unwillkürlich den Atem an. Wasser drang in die Flutungskammer ein, während die Glocke bereits auf das Schott zusteuerte. Syntrons hatten den Vorgang bis in die Tausendstelsekunde ausgerechnet, damit kein bißchen Zeit verlorenging.

Für gewöhnlich benutzten Roboter diese Art von Fahrzeugen. In ihnen tauchten sie zum Grund des riesigen Bassins hinab, um Testfahrzeuge und Prototypen nach Rissen und Verformungen abzusuchen.

Wie alles in CADO war auch die Tauchglocke nagelneu. In den letzten Wochen vor dem endgültigen Umzug der Siganesen von ihrer Heimatwelt nach Camelot hatten die Automaten alles eingemottet. Daß die kleinen grünen Menschen jetzt, nach vierunddreißig Jahren, auf Einrichtungen der Multifunktionsfabrik zurückgreifen mußten, hätten sie noch vor wenigen Tagen keinem geglaubt.

Das Schott öffnete sich, und die Glocke sackte nach unten durch. Gleichzeitig tauchte in Sichtweite ein zweites Fahrzeug auf. In ihm befanden sich mehrere Dutzend bewaffnete Roboter. Domino Ross wollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

Nebeneinander und in Sichtweite sanken die beiden Fahrzeuge in die Tiefe. Domino Ross fixierte den Monitor, der die Aufnahmen aus der Energiekuppel zeigte.

Die Footen boten ein gespenstisches Bild. Immer mehr von ihnen begannen zu glitzern. Die kleinen Gruppen scharten sich zu größeren zusammen, und die noch nicht von dem Phänomen Betroffenen bildeten weiterhin einen Sichtschutz um sie herum.

Die Tauchglocken erreichten die Dampfblase und durchdrangen sie. Der Druck im Innern der Blase nahm beständig zu. Irgendwann in schätzungsweise sechzehn Stunden würde er den Wasserdruck übertreffen und explosionsartig nach allen Seiten schießen.

Die Gewalt der Explosion würde genügen, um zwanzig Prozent CADOS zu zerstören. Vorerst reichten die Energien der Fabrik tausendmal, um entsprechenden Gegendruck zu erzeugen und die Verhältnisse innerhalb des Bassins stabil zu halten.

Bis knapp unter zweitausend Atmosphären war die Konstruktion ausgelegt, dann erst wurde die Lage kritisch. Bis dahin war das Ultimatum längst abgelaufen und die Sache gegessen.

Der rosarote Schimmer des Schirmfeldes tauchte auf und hüllte das Bassin in ein Licht, als handle es sich um ein Meerwasser-Aquarium auf Terra. Die winzigen Gestalten der Footen im Innern der Energiekuppel nahmen sich darin aus wie senkrecht stehende, helle Würmer.

„Wir sehen euch", drang eine Stimme aus der Funkanlage. Der Syntron identifizierte sie als die des Footen Alguriel. „Und wir machen uns Gedanken über euch."

Es war bereits das zweite Mal, daß Alguriel für die Footen sprach.

„Bist du der neue Anführer?" erkundigte sich Ross wenig freundlich.

„Du sagst es. Vorussea und die anderen drei sind durch euer Verschulden gestorben. Ihr könnt das nicht wiedergutmachen."

„Das fehlte noch. Niemand hat euch gebeten, auf unserer Heimatwelt zu landen und in die Fabrikanlagen einzudringen. Wenn ihr den Abwehrmechanismen zum Opfer fallt, ist das euer Problem. Wir haben euch für intelligenter gehalten."

Er projizierte ein Hologramm von sich selbst hinab auf den Boden des Bassins. Augenblicklich rückten die Footen der einzelnen Gruppen enger zusammen.

„So, hier bin ich", sagte er. „Und jetzt wollen wir mal sehen, wer den längeren Atem hat."

Eine der Trauben bewegte sich hektisch. Die Footen änderten ihre Positionen. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und näherte sich dem Hologramm.

„Du bist keine Wirklichkeit", sagte Alguriel. „Ein Hologramm ist leicht von einem lebendigen Körper zu unterscheiden." Er lachte kurz. „Für wie dumm hältst du uns eigentlich? Allein die Tatsache, daß du plötzlich hier auftauchst, sagt uns doch schon, daß du nicht echt sein kannst."

In Domino Ross und seinen Begleitern schrillten geistige Alarmsirenen.

„Ihr verändert euch", antwortete Ross. „Euer Körper überzieht sich mit einem gallenähnlichen Überzug.

Ihr verwandelt euch in lebende Schleimklumpen. Und wir möchten gern wissen, was es bedeutet."

Der Foote ging nicht darauf ein. „Habt ihr mit Taka Fellokk gesprochen?" fragte er.

Domino Ross bestätigte es.

Der Foote drehte sich ein Stück zur Seite, aber der Siganese ließ das Hologramm mitwandern. Er entdeckte die winzigen Perlen auf der Haut des Wesens.

„Bei dir tritt das Phänomen ebenfalls in Erscheinung", stellte Ross fest. „Wir hoffen, daß es sich unter dem Aspekt einer monatelangen Gefangenschaft nicht nachteilig auf eure Gesundheit auswirkt."

Der Foote preßte das obere Tentakelpaar gegen das untere. Die wurmähnlichen Greiffinger verschlangen sich ineinander und kneteten sich gegenseitig.

„Ihr unterliegt einem Irrglauben!" verkündete Alguriel. „Taka Fellokk wird nie auf eure Forderungen eingehen, egal wie sie lauten. Wegen ein paar hundert Footen werden sich die Dscherro nie von ihrem lebenswichtigen Kriegsgerät trennen. Es kann nicht mehr lange dauern, dann greift der Taka die Fabrik an."

„Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden." Es gelang Domino Ross, ein beeindrucktes Gesicht zu machen. „Euch lassen wir allerdings zurück. Das heißt, ein paar von euch nehmen wir mit, damit der Taka denkt, wir hätten alle Geiseln bei uns. Er wird die Fabrik zerstören, und keiner von euch wird es überleben. Soll ich dir etwas sagen, Alguriel? Die Erkenntnis wird Fellokk umbringen. Das Bewußtsein, am Tod von siebenhundertfünfzig Footen schuld zu sein, hält er nicht aus."

„Du kennst ihn nicht. Ihr alle schätzt die Dscherro falsch ein."

Alguriel antwortete eine Nuance zu schnell und zu laut. Ross ließ sich nicht anmerken, daß er es besser wußte.

Aus dem Kommandostand meldete sich Arno Wosken. Ross schaltete die Funkverbindung zu Alguriel vorübergehend ab.

„Du wirst es nicht glauben, unsere Rechnung geht auf", meldete Wosken. „Der Taka beordert alle NOVA-Raumer zur Burg zurück. Die ersten, die Platz haben, landen auf den Plattformen. Willst du meine Meinung dazu wissen?"

„Natürlich. Was sonst?"

„Er wird versuchen, die Waffen der Schiffe in die Burg umzuladen. Danach wird er sich eventuell einfach mit der GOUSHARAN absetzen, bevor die terranische Flotte erscheint."

„Tut mir leid, Arno. Da steckt ein Gedankenfehler drin. Er wird den Orbit über Siga niemals ohne die Footen verlassen."

„Ich wäre da nicht mehr so sicher, Domino."

„Ich bin mir aber sicher!" tobte Ross. „Und jetzt halt den Mund! Melde dich nur, wenn es wirklich wichtig ist."

Er setzte sich wieder mit dem Footen in Verbindung. Alguriels Körper war inzwischen über und über mit glitzernden Tropfen bedeckt. Sie vereinigten sich und bildeten einen zusammenhängenden Überzug. Der Foote erinnerte stark an einen glitschigen Wurm. Es schmatzte, sobald Alguriel die Arme oder Beine bewegte.

„Was ist es?" fragte der Siganese. „Eine Metamorphose? Erzähle mir mehr darüber!"

Aber Alguriel schwieg; auch von den übrigen Footen ließ sich kein einziger zu einer Äußerung hinreißen. Sie gaben lediglich ihre - Gruppenformation auf. Nachdem auch die letzten dieser Wesen von dem Phänomen erfaßt wurden, machte es keinen Sinn mehr, es vor den Beobachtungskameras verbergen zu wollen.

„Ich komme wieder", sagte Ross nicht gerade freundlich. „Und dann erwarte ich etwas mehr Kooperationsbereitschaft von dir und deinen Artgenossen."
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„Wie geht es Hokkun?"

Fellokk bewegte sich durch einen der Geheimgänge der Burg, die nur ihm oder höchstens noch den Footen bekannt waren. Die meisten Geheimgänge waren nur den Footen selbst zugänglich, für sie war er zu groß, aber sie hatten ihm nach seiner Machtübernahme einige Gänge gezeigt, in denen der massige Dscherro sogar aufrecht gehen konnte.

„Drei gebrochene Rippen, ein verstauchter Fuß", antwortete der Barrasch über Funk. „Du hast ihm gehörig zugesetzt."

Hokkun war der Serofe für strategische Belange. Fellokk selbst hatte ihn in dieses Amt berufen. Hokkun zählte zu seinen ältesten Kampf- und Prügelgefährten auf dem Weg zur Macht.

„Er wird es sicherlich überleben."

„Es brodelt in der Burg, Taka. Die Dscherro fangen an, sich Gedanken über ihren Anführer zu machen.

Das ist schlecht."

Von jedem anderen hätte sich der Taka solche Worte verbeten. Nicht so von Guulor. Woran es lag, vermochte Fellokk selbst nicht genau zu sagen. Vermutlich spielten mehrere Dinge eine Rolle.

Der Barrasch war alt und krank und nicht mehr zum Daschka fähig. Als einziger geriet er in Gegenwart des Taka nicht in wilde Erregung. Er behielt einen kühlen Kopf, und Fellokk war machtbesessen genug, um die Vorteile des Alten für sich zu nutzen.

In diesen Stunden aufkeimender Raserei und unter dem Eindruck der Geiseln auf dem Planeten Siga ließ sich nicht vorhersehen, welche bösartigen Überraschungen noch auf die Dscherro und ihren Anführer warteten.

Der Gedanke, was passieren könnte, wenn die Footen den Tod fanden und keiner von ihnen in die GOUSHARAN zurückkehrte, trieb den Taka in die Nähe des Wahnsinns. Das Daschka fand dann nicht statt.

Die Raserei der Dscherro aber würde bleiben, und sie würde sich in unberechenbaren Ausbrüchen und Reaktionen Luft verschaffen. Wie es sein würde, das konnte sich Taka Fellokk in seinen schmerzhaftesten Phantasien nicht ausmalen.

Er wußte nur eines: Wenn es dazu kam, garantierte kein Dscherro mehr für die Sicherheit der Burg und ihrer Bewohner. Der Orbit hoch über Siga im System von Gladors Stern in der Galaxis Milchstraße würde zum Grab für die GOUSHARAN werden. Sechzigtausend Dscherro würden den Tod finden.

Das konnte nicht im Interesse des Ungehörnten liegen, der ihnen den Hinweis mit dem Heliotischen Bollwerk gegeben hatte. Oder doch?

Fellokk begann den Ungehörnten zu hassen, weil er ihm die Schuld daran gab, daß sich die GOUSHARAN in diesem abgelegenen Teil des Universums befand. Eine Heimkehr war mehr als fraglich, denn bisher hatten sie die galaktische Position der Milchstraße in Relation zu DaGlausch noch nicht herausgefunden.

Sonderlich schwer konnte es nicht sein, er mußte dazu nur beide Galaxien ins Verhältnis zu markanten anderen Galaxien setzen, dann konnte er eine einfache Dreiecksberechnung anfertigen lassen. Zudem besaß DaGlausch eine charakteristische Form, die es selten gab.

Aber sogar für eine solche Berechnung brauchte Fellokk irgendwann die Footen.

Abgesehen davon, daß er beschlossen hatte, eine Weile in der Lokalen Gruppe zu bleiben, um andere Welten auszuplündern. In lichten Momenten ließ sich der Taka Aufnahmen zeigen, die aus terranischen Dokumentationen stammten. Planeten wie Plophos, Ferrol, Arkon, Gatas oder Lepso faszinierten ihn, Opfer gab es in der Milchstraße genug.

„Bist du noch auf Empfang?" fragte Guulor: „Eine Horde wildgewordener Krieger hat die Rampe hinter sich gelassen und nähert sich unseren Behausungen. Ihr Ziel ist eindeutig deine Wohnung. Ich garantiere für nichts."

„Gib Tschoch Bescheid. Er soll sie beseitigen."

„Ich bin schon unterwegs."

Der Barrasch unterbrach den Kontakt, und Fellokk setzte seinen Weg fort. Überall an den Lüftungsschlitzen schwappte die Flut aus Pheromonen und anderen Duftstoffen herein, sie zwang ihn in die Knie. Wieder stach die Lust durch seinen Leib.

Der Taka stöhnte leise vor sich hin und murmelte Daten und Eckpunkte aus der ruhmreichen Geschichte seines Volkes vor sich hin. Die geistige Anstrengung lenkte ihn von den Schmerzen ab.

Dennoch ertappte er sich immer wieder, daß er am liebsten durch die Wand gebrochen wäre, um das Daschka einzuläuten. Er versuchte sich vorzustellen, daß er gar kein Dscherro war, sondern ein Fremder, der ähnlich wie die kleinen Terraner heimlich in die Burg eingedrungen war. Es half ihm, das Drängen in seinem Innern einzudämmen und so weit zu unterdrücken, daß er wieder zu klaren Gedanken fähig war. Er lachte, wie einfach es im Grunde genommen war.

Fellokk setzte die heimliche Wanderung durch seine Burg fort. Überall, wo er hinkam, roch er die Bereitschaft. Die Dscherro warteten. Die meisten versuchten ähnlich wie er, den Drang in sich niederzukämpfen. Manchen gelang es, anderen nicht.

Diese Krieger verfielen viel zu früh in Raserei und sahen nur einen möglichen Ausweg: Sie reagierten sich in orgiastischen Kämpfen ab. Noch waren es Einzelfälle, die ein paar Dutzend Dscherro das Leben kosteten.

Taka Fellokk überschlug die Zeit, die ihm blieb. Etwas mehr als die zwölf Stunden Frist ließ sich der Vorgang noch hinauszögern. Bis dahin mußten die Footen wieder in der GOUSHARAN sein.

Der Anführer der Dscherro setzte sich mit Tschoch in Verbindung.

„Du wirst mehrere bemannte Schourchten in einen der NOVA-Raumer bringen. Nimm Roboter mit, damit sie die Krieger bewachen."

„Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?"

„Die Footen befreien. Was sonst? Es muß eine Möglichkeit geben, sie heimlich und ohne Kämpfe zurück in die GOUSHARAN zu bringen. Natürlich behalten wir die achtundfünfzig Schiffe. Und eine Entwaffnung der Burg kommt sowieso nicht in Frage. Die kleinen Terraner, die sich Siganesen nennen, müssen verrückt sein, wenn sie glauben, daß wir ihre Forderungen erfüllen.

„Ich werde tun, was ich kann", versprach Tschoch. „Allerdings bin auch ich nicht mehr vollständig handlungsfähig."

„Dann beeile dich. Ich gebe dir eine Stunde Zeit."

Je länger er seine Wanderung durch die Geheimgänge der Burg ausdehnte, desto deutlicher erkannte der Taka, daß sein Plan sich nicht verwirklichen ließ. Keiner der Dscherro eignete sich in diesem Zustand noch dazu, ein Landeunternehmen auf Siga durchzuführen und heimlich ein Befreiungskommando unter die Oberfläche zu schleusen.

Zum ersten Mal seit dem Tod von Poulones fragte sich Fellokk, ob er den Zeitpunkt der Rebellion nicht falsch gewählt hatte und sich alles Folgende aus diesem falschen Zeitpunkt ergeben hatte. Er hätte es nie zulassen dürfen, daß die Footen mit Ausnahme Seassors nach Siga hinabflogen. Dieser Fehler konnte ihn die Herrschaft über die GOUSHARAN kosten und ihn zum glücklosesten Taka aller Zeiten machen.

Eine derartige Schande würde er nicht ertragen können. Allein der Gedanke daran peinigte ihn bis in die innersten Fasern seines Körpers.

Selbst wenn er sich in der Einschätzung der Lage täuschte, so meinte es zumindest das Schicksal nicht gut mit ihm. Es erlegte ihm besonders starke Prüfungen auf.

Diese Gedanken lenkten ihn erneut vom Daschka und dem Toben der Gemüter ab. Und sie schienen seinen Geruchssinn zu schärfen. Taka Fellokk verharrte plötzlich auf der Stelle, riß die Nasenflügel weit auf.

Eine Täuschung, war sein erster Gedanke. Es kann nicht sein. Von den Verrätern hat keiner überlebt.

Er ging weiter und kehrte nach einer Weile in die Nähe des Belüftungsschachts zurück. Gierig sog er die Luft ein, bis er schließlich überzeugt war, daß er sich doch nicht täuschte.

Die Brut war nicht ausgerottet. Fellokk roch Verrat, und er begriff, daß er das Daschka nie überleben würde, wenn er nicht zuvor die letzten Anhänger von Poulones beseitigte.

Entschlossen riß er die nächstbeste Geheimtür auf und stand Augenblicke später vor einigen seiner Krieger.

„Verräter sind in der Burg!" brüllte er. „Sie versuchen, das Daschka zu sabotieren. Wir werden sie finden und in Stücke reißen!"
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„Moderson kommt", meldete der Syntron. „Soll ich ihn hereinlassen?"

„Natürlich. Schließlich habe ich ihn hergebeten."

„Er bringt eine Kiste mit, und von der war nicht die Rede. Außerdem weigert er sich, etwas über den Inhalt zu sagen."

„Der Inhalt ist mir bekannt."

„Dennoch verstößt dein Vorgehen gegen die Vorschriften des bestehenden Alarms."

„Das laß meine Sorge sein."

„Auf deine Verantwortung", fuhr der Syntron fort und trieb Domino Ross mit dieser Äußerung fast zur Raserei. „Ich öffne jetzt die Tür."

Auf einem der Bildschirme vergewisserte sich der Siganese, daß der Cheffunker und nebenberufliche Robottechniker tatsächlich allein erschienen war. Mit Hilfe einer Antigrav-Lafette, die doppelt so groß wie er selbst war, bugsierte Moderson die Kiste herein.

„Wohin damit?" wollte er wissen.

Ross deutete mit spielerischer Geste auf den Tisch im Hintergrund und warf gleichzeitig einen triumphierenden Blick in Richtung seiner Begleiterin. Rosa Borghan saß an einem der Terminals und wertete die Ergebnisse der Orter und Taster aus, die in den vergangenen Minuten hereingekommen waren. Die Anwesenheit der beiden Männer schien sie nicht wahrzunehmen.

Ross grinste schief. Wahrscheinlicher war, daß sie sie einfach ignorierte.

Moderson brachte. die Lafette auf dieselbe Höhe wie die Tischplatte und schob die Kiste mit einem winzigen Prallfeld hinüber. Den Schleifgeräuschen nach war der Behälter nicht gerade leicht.

„Beeil dich!" zischte Domino Ross. „Ich will das Ding im Einsatz sehen, bevor die Dscherro auf das Ultimatum eingehen und den waffenlosen Rückzug antreten."

Magnus Moderson zuckte mit den Achseln und öffnete die Kiste. Sorgfältig und Stück für Stück räumte er die weißen, luftgefüllten Säcke des Dammmaterials zur Seite und legte sie neben den Behälter auf den Tisch, als handle es sich um den eigentlichen, wertvollen Inhalt.

„Ich kann das nicht mit ansehen", stöhnte Domino Ross.

Er schob den Artgenossen zur Seite und steckte die Arme bis zu den Ellenbogen zwischen die Säcke.

Mit einem einzigen Ruck riß er das komplette Verpackungsmaterial heraus und ließ es achtlos neben dem Tisch zu Boden fallen. Seine Augen weiteten sich, und über seine Lippen drang ein leises Stöhnen.

Jetzt wurde sogar Rosa Borghan aufmerksam. Sie lehnte sich zurück und schwenkte den Sessel in seine Richtung.

„Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich ihn für einen der vier Toten halten", flüsterte Ross.

„Magnus, ein Lob an dich und deine Kameraden. Aber jetzt wollen wir ihn erst einmal testen. Was muß ich tun?"

„Ruf ihn bei seinem Namen. Er heißt Trouassor. Befiehl ihm einfach, aus der Kiste zu steigen!"

„So einfach ist das?"

„Natürlich. Wir haben nachträglich die syntronischen Hochleistungskerne aus drei Spezialrobotern des Lagers einundvierzig integriert."

Domino Ross pfiff durch die Zähne und trat einen Schritt zurück.

„Trouassor, komm heraus!"

Ein leises Rascheln verriet, daß sich das Ding im Innern bewegte. Der wurmähnliche Kopf tauchte über dem Rand der Kiste auf, und die beiden an den Seiten liegenden Basedow-Augen musterten die Umgebung.

Die schweren Lider klappten zweimal auf und zu. Der Foote stützte sich mit dem oberen Armpaar auf den Rand der Kiste. Sein Körper war von einem feuchten Überzug bedeckt.

„Alles ganz echt", sagte Moderson stolz. „Wir haben die Absonderungen chemisch exakt denen der Footen nachempfunden. Ein einziger Abstrich hat genügt."

Der Foote öffnete den knapp unter dem Halsansatz sitzenden Mund.

„Ihr habt mich von den anderen getrennt", stellte er mit gewohnt hoher Fistelstimme fest. Die Kombination aus Metallgewebe klirrte dazu und jagte den drei Siganesen einen Schauer über den Rücken.

„Bringt mich zu ihnen zurück!" verlangte der Foote.

„Zieh dich aus!" sagte Ross mit Nachdruck.

„Es steht dir nicht zu, mir Befehle zu erteilen, kleiner Terraner", lautete die Antwort. „Öffne mir die Tür!"

Er schwebte über die Kiste empor, und Domino Ross stieß einen Schrei aus und griff an die Hüfte, wo der Kombistrahler im Holster baumelte.

- „Keine Angst", sagte Magnus Moderson. „Er wird seine Absicht nicht wahr machen."

Ob er Ross oder den Footen meinte, ließ sich nicht erkennen.

Trouassor sank neben der Kiste auf die Tischplatte. Ein kaum wahrnehmbares Sirren erklang. Die Kombination öffnete sich und fiel von ihm ab. Darunter kam die rotbraune Haut zum Vorschein.

„Trouassor hat deine Anweisung befolgt", verkündete der Foote. „Er verlangt eine Gegenleistung."

„Ah ja." Ross beäugte das Wesen aus der Kiste mißtrauisch, nahm aber die Hand vom Kolben der Waffe. „Da bin ich aber gespannt. Was willst du?"

„Bring mich in die Burg. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen."

„Welche?"

Trouassor blieb stumm, und Ross wandte sich an den Cheffunker.

„Bist du sicher, daß mit dem Programm alles stimmt? Irgendwie reagiert er anders, als ich mir das vorstelle."

„Er ist auf die Footen programmiert, vergiß das nicht."

„Ist er überhaupt programmiert?"

„Wie meinst du das?"

An Stelle einer Antwort rief Domino Ross ein Durchleuchtungsgerät herbei. Es hüllte Trouassor in ein bläulich schimmerndes Feld und projizierte das Ergebnis in ein Hologramm neben dem Tisch.

Der Anführer der Siganesen sah es, aber ein winziges Stück seines Verstandes weigerte sich noch immer, es zu glauben.

Trouassor war durch und durch ein Roboter. Sogar die drei Hochleistungskerne tief im Innern seiner Körperarchitektur ließen sich einwandfrei identifizieren. Wenn Domino Ross es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte ...

„Ihr begeht einen schweren Fehler", verkündete Trouassor und bewegte sich zum Rand des Tisches hinüber. „Ihr haltet uns gefangen, doch dadurch bewirkt ihr nichts. Die Dscherro können tausend Jahre warten.

Habt ihr so lange Zeit?"

„Warum nicht? Die einzigen, die darunter leiden werden, seid ihr. Ihr werdet nacheinander sterben.

Meist in kleinen Gruppen. Wenn es uns gefällt, schicken wir eure Toten hinauf in den Orbit."

„Dafür macht Taka Fellokk Gulasch aus euch."

Domino Ross fuhr herum und packte Magnus Modersonan der Jacke.

„Hörst du das?" fuhr er ihn an. „Das ist der größte Schwachsinn, den jemals ein Programmierer in dieser Galaxis produziert hat."

Moderson wurde blaß, er wirkte zerknirscht.

„Jetzt, da du es sagst, merke ich es auch", murmelte er. „Wir ändern das sofort."

„So ähnlich habe ich es mir gedacht." Domino Ross nickte lächelnd. „Wenn man nicht richtig zuhört, merkt man’s auch nicht. Es geht um das, was Trouassor zuletzt gesagt hat. Die Dscherro würden zwar wirklich Gulasch aus uns machen, wenn sie uns in ihre Pranken bekämen. Aber sie oder die Footen würden niemals eine solche Redewendung benutzen. Es handelt sich dabei um ein typisches Sprachbild, wie es bei den Menschenvölkern verbreitet ist."

Moderson hantierte an einer handtellergroßen Programmierscheibe und gab mehrfach akustische Befehle ein.

„In Ordnung", sagte er dann. „Die Redewendung ist gelöscht. Gleichzeitig läuft ein Prüfprogramm des Hauptsyntrons von CADO. Er checkt alle bekannten Redewendungen durch und vergleicht sie mit den Speicher- und Programminhalten des Roboters. Ein zweites Mal gibt es keinen solchen Ausrutscher."

Sekunden später meldete eine Automatenstimme, daß der Check abgeschlossen war. Magnus Moderson war erleichtert, doch Domino Ross war nicht von seiner Skepsis abzubringen.

„Zurück mit dem Ding in die Kiste!" entschied er. „Wir kümmern uns später darum."

Der Cheffunker starrte ihn an wie einen Geist. Auch Rosa Borghan tat ihr Mißfallen kund.

„Wir haben nur diese eine Chance, den Zusammenhängen zwischen Footen und Dscherro auf die Spur zu kommen. In ein paar Stunden ist es zu spät", erinnerte sie ihn.

Er warf ihr einen grimmigen Blick zu, nickte dann aber.

„Also gut. Wir schicken den Roboter in den Einsatz. Mehr als schiefgehen kann die Aktion nicht."

 

*

 

In den offiziellen Logbüchern bezeichneten sie die acht Räume mit den Footen zunächst als Quartiere.

In Unterhaltungen redeten sie jedoch ohne Ausnahme von Gefängnissen, und irgendwann nach dem Beginn der dritten Stunde des Ultimatums setzte sich dieser Begriff auch bei den Aufzeichnungen durch.

Besondere Aufmerksamkeit der Siganesen galt Gefängnis Nummer fünf. Es lag gut versteckt zwischen automatischen Produktionsanlagen und Energieerzeugern meinem Zwischendeck.

Da in diesem Bereich von CADO früher Produkte für Riesen wie Terraner und Ertruser hergestellt worden waren, besaßen die Räume Höhen von bis zu drei Metern. Siganesen wie Bootenkamen sich in solchen Räumen einsam und allein gelassen vor.

Und genau hier setzte die psychologische Kriegführung von Domino Ross an. Hundert Footen in einer Halle von hundertfünfzig Metern Länge und Breite fühlten sich garantiert, als befänden sie sich mitten in der Leere des Weltalls.

Arno Wosken beobachtete die Wesen auf dem Hologramm, das über den Mitgliedern der Einsatzgruppe in der Luft hing und sie über jede Bewegung in Gefängnis Nummer fünf informierte.

„Der Kandidat entfernt sich von seiner Gruppe und hält auf die hintere Wand zu", informierte Wosken seine Begleiter. „Syntron, markiere ihn, damit wir ihn nicht mehr aus den Augen verlieren."

Der Foote lief rot an und bewegte sich in dem arttypischen Wiegeschritt weiter. Sein Körper glänzte wie der aller anderen. Was es bedeutete, ließ sich noch immer nicht erkennen. Manchmal flüsterten die Footen miteinander und tauschten Gedanken oder Befürchtungen aus.

Auf diese Weise hatten die Siganesen auch den Namen des Kandidaten erfahren: Trouassor.

„Sie verteilen sich gleichmäßig über die Halle", stellte Arno Wosken fest. „Was immer sie planen, jetzt heißt es aufgepaßt."

Obwohl die Wesen aus der GOUSHARAN keine Ausrüstung und keine Kleider mehr besaßen, trauten ihnen die Siganesen noch immer nicht über den Weg. Die Erfahrungen des Trios in der Burg und die Erkenntnis, daß die Footen die eigene Großmutter verkaufen würden, um sich bei den Dscherro ins rechte Licht zu setzen, legten eine übertriebene Vorsicht im Umgang mit diesen Wesen nahe.

Die Footen steuerten bestimmte Positionen in der Halle an und verharrten dort, als warteten sie auf etwas Bestimmtes.

Wosken ließ den Syntron ein Raster projizieren. Sein Verdacht bestätigte sich. Die Abstände der Footen untereinander waren bis auf den Millimeter identisch. Die Instinkt-Techniker verfügten über eine ganze Reihe von erstaunlichen Fähigkeiten.

„Vielleicht haben sie eine Art Radar oder Orientierung am Magnetfeld wie manche fliegenden Tiere auf Sauerstoffwelten", mutmaßte Salmon Seith. „Wenn sie diese Positionen beibehalten, können wir die Aktion abblasen."

„Wir warten", entschied Arno Wosken. Augenblicke später fügte er hinzu: „Wir erhöhen die Energie für den Schutzschirm und verringern seinen Radius um zehn Meter."

Der Syntron führte die Anweisung aus. Fast gleichzeitig begann sich das Raster in der Halle zu verändern. Die Footen wechselten ihren Standort und rückten näher zusammen. Das System der gleichen Abstände zwischen ihnen blieb erhalten.

Woskens Gedanken jagten sich. Einen Augenblick war er versucht, sich mit Domino Ross in Verbindung zu setzen. Dann entschied er sich dagegen.

Beim legendären Lemy Danger - was Ross schaffte, das konnte ein Arno Wosken schon lange.

„Sie reagieren auf die Emissionen des Schirms", sagte Seith. „Anders kann ich es mir nicht erklären."

„Du denkst zu einseitig", hielt Wosken ihm entgegen. „Auf die Möglichkeit, daß sie noch immer über einen Teil ihrer Ausrüstung verfügen, kommst du nicht."

„Natürlich nicht. Weil es ausgeschlossen ist."

Sie machten sich die Mühe, die Aufzeichnungen der Roboter zu prüfen. Danach stand auch für Arno Wosken fest, daß die Erklärung im unmittelbaren Wahrnehmungsbereich der Footen zu suchen sein mußte.

„Wir kümmern uns später darum", entschied er. „Syntron, wir beginnen mit Phase eins."

Sie bestand darin, den markierten Footen Trouassor an eine ganz bestimmte Stelle des Schirms und der Hallenwand zu locken. Und natürlich sollte es geschehen, ohne daß die übrigen Footen irgend etwas davon bemerkten.

Wosken ließ den Schirm rotieren. Die Footen orientierten sich erneut und machten die Bewegung des Schirmes mit.

Daß die Wesen aus der unbekannten Galaxis DaGlausch über eine hohe technische Sensibilität verfügten, wußten die Siganesen aus ihren Erfahrungen in der GOUSHARAN. Daß sie sich auf die natürliche Wahrnehmung energetischer Vorgänge erstreckte, war neu.

Arno Wosken ballte die Hände zu Fäusten. Etwas war an der Sache faul. Und er war fest entschlossen, die Ursache herauszufinden. Daß es mit der merkwürdigen Feuchtglasur auf ihrer Haut zu tun hatte, drängte sich förmlich auf.

„Wartet nur", murmelte er, unhörbar für die anderen. „Ich werde euch euer Wissen aus dem Gehirn ziehen, wenn ihr es nicht freiwillig hergebt."

Ungeduldig warteten sie, bis Trouassor in der Rochade der hundert Footen in die Nähe des Zielortes kam. Für eine Hundertstelsekunde ließ er die Energieversorgung des in die Wand integrierten Kleinsttransmitters einschalten. Der Impuls der abgeschirmten Anlage war so kurz, daß ihn nur Taster in unmittelbarer Nähe wahrnehmen konnten.

Zunächst schien es, daß auch die Footen ihn nicht bemerkten. Dann jedoch änderte Trouassor plötzlich seine Bewegungsrichtung und näherte sich im Zeitlupentempo der Stelle. Die übrigen Footen machten die Bewegung mit, um die festen Abstände zwischen sich eihzuhalten. Von dem Vorgang an sich schien jedoch nur der Kandidat etwas mitzubekommen.

„Mach schon!" flüsterte Wosken. „Es sind noch zwei Meter. Nur ein paar Schritte."

Seith schüttelte den Kopf.

„Er riecht die Gefahr. Da ist nichts zu machen. Ross kann sich seinen schönen Plan abschminken."

„Bei Gladors Stern und allem, was unsereinem heilig ist!" murrte Wosken. „Dann helfen wir eben nach."

Er trug dem Syntron seinen Plan vor. Die Erfolgschance lag nach dessen Einschätzung bei unter dreißig Prozent.

Wosken ließ sich dadurch nicht abschrecken. Vielleicht hatten sie Glück und taten intuitiv das Richtige.

Er instruierte den Syntron. Der Energieschirm erhielt dicht vor Trouassor einen Riß von fünfzig Zentimetern Höhe und zwanzig Zentimetern Breite. Ein winziges Prallfeld schob sich hinter den Footen und schubste ihn auf die Hallenwand zu. Gleichzeitig flammte der Schirm um den Riß herum grell auf, als habe der Foote ihn berührt. Der Sekundenbruchteil der Transmitteraktivität ging in der Eruption unter.

Der Foote fiel nach hinten, und der Schirm schloß sich. Benommen richtete das Wesen sich auf.

Die Siganesen starrten unzufrieden auf das Hologramm.

„Der Transmitter hat nicht funktioniert!" rief Seith. „Wie kann das geschehen?"

„Schau auf die Projektion!" forderte Wosken ihn auf.

Die rote Markierung war verschwunden. Und der Syntron meldete, daß die Transmission in beiden Richtungen erfolgreich verlaufen war. Wosken schickte zwei seiner Leute den Robotern entgegen, die den Gefangenen hinter dem Transmitter in Empfang genommen hatten. Sie brachten ihn Minuten später in einem Fesselfeld. Wosken ließ ihn auf einer niedrigen Konsole absetzen, so daß er von oben auf den Footen hinunterblicken konnte.

„Willkommen im Kreis der Ingenieure der Wahrheit", empfing er ihn. „Ich bin sicher, du wirst uns einiges zu erzählen haben."

„Ein simpler Trick", klang es aus dem Translator. „Du wirst uns nicht davon abhalten können, den Planeten wieder zu verlassen."

„Das hört sich wie eine Drohung an", stellte Salmon Seith fest und wetzte das Kinn. „Natürlich eine leere Drohung."

„Die Dscherro werden uns herausholen. Es kann nicht mehr lange dauern."

„Ihr befindet euch in einem Versteck, in dem sie euch nicht finden. Es sei denn, sie sprengen den Planeten auseinander. Und das wäre euer Tod. Den könnt ihr aber auch so nicht mehr lange hinauszögern.

Wenn Taka Fellokk nicht bald auf das Ultimatum eingeht, bleibt keiner von euch übrig."

„Seassor!" verkündete das Wesen. „Er wird kommen und uns retten!"

Seassor war der Anführer der Footen in der GOUSHARAN.

„Auch er wird euch nicht finden. Wir werden euch in einen Säuretank stecken, der erst euren Körperüberzug zerfrißt und dann euch selbst."

Arno Wosken verschränkte die Arme und ließ seine Worte auf den Footen wirken. Das wurmähnliche Wesen besaß keine Mimik, aus der die Siganesen seinen Seelenzustand ablesen konnten. Aber es benutzte gestenreich seine vier Arme, und die ließen erkennen, daß es verunsichert und auch hilflos war.

„Ich mache dir einen Vorschlag, Trouassor", sagte der Siganese nach einer Weile. „Bevor du stirbst, solltest du dein Gewissen erleichtern. Taka Fellokk wird nicht mehr lange in der Lage sein, seinen Leuten Befehle zu erteilen. Der Wahnsinn greift nach ihm und bringt ihn um. Vielleicht ist er schon tot. Wir werden es bald erfahren."

Der Foote surrte etwas, aber es klang undeutlich und wenig akzentuiert. Wosken verstand es nicht. ‘ „Was hast du gesagt? Tlaschga?"

„Taka Fellokk wird uns befreien und euch unter seinen Füßen zertreten. Bringt mich zurück zu meinen Artgenossen!"

„Nein. Du bleibst in Einzelhaft, bis wir alles wissen, was wir wissen wollen."

Der Foote nahm es kommentarlos zur Kenntnis.

„Die Aktion ist ein Fehlschlag", sagte Salmon Seith. „Seht euch das an."

Die Footen im Gefängnis Nummer fünf warfen sich auf den vermeintlichen Artgenossen. Sie rissen ihm in langen Fetzen das Biomolplast herunter und legten den. robotischen Grundkörper frei.

„Schnell, ein Schutzfeld!" schrie Wosken. „Kein einziges Teil darf ihnen in die Hände fallen."

Die Einzelteile des Roboters hätten im Besitz der Instinkt-Techniker zu einer gefährlichen Waffe werden können oder dazu geführt, daß sie sich aus ihrem Gefängnis befreiten.

Der Syntron reagierte ohne Verzögerung. Durch eine winzige Strukturlücke im Schutzschirm griff ein Zugfeld und riß den noch unbeschädigten Roboter hinaus in Sicherheit.

„Domino Ross wird das überhaupt nicht gefallen", murmelte Arno Wosken bedrückt.

Er stellte hastig die wichtigsten Daten des Versuchs zusammen und schickte sie an alle Gruppen und in den Kommandostand.

Das Resultat ihrer Bemühungen war niederschmetternd: Die Footen mußten als noch gefährlicher eingestuft werden, als die Siganesen bisher geglaubt hatten.
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Der Barrasch begleitete ihn. Fellokk hätte nie geglaubt, daß er einmal auf den Vorsteher des Hofstaats angewiesen sein würde. Daß es jetzt der Fall war, akzeptierte der Taka mit einer merkwürdigen und ihm nicht vertrauten Mischung aus Staunen und distanzierter Betrachtung, gerade so, als sei er ein völlig Fremder und doch gleichzeitig er selbst.

Eine schubweise Bewußtseinsspaltung deutete sich an und führte ihm vor Augen, daß der Zeitraum bis zum endgültigen Eintreten des Daschka schrumpfte. Und das, obwohl er den Drang in sich mit aller Macht niederkämpfte. Stunden, die er in schmerzhafter Selbstzerfleischung gerade noch gewonnen hatte, zerrannen wie Sand zwischen seinen Fingern.

In der Burg gärte es. Die Lufttemperatur war trotz funktionierender Umwälzanlagen um fünf Grad gestiegen. Zusätzliche Klimageräte und Wärmeaustauscher schafften es nicht, die Hitze zu neutralisieren.

Sechzigtausend Dscherro mit ansteigender Körpertemperatur verwandelten die Burg langsam, aber sicher in einen Backofen.

„Der Geruch ist intensiv", murmelte Fellokk. „Gerade so, als handle es sich um eine Gruppe von Verrätern, die sich in einem einzigen Raum drängen."

„Das will nichts heißen", sagte Guulor. „Es gibt Beispiele aus der Zeit, als Poulones noch nicht Taka war. In Ausnahmefällen kann die Ausdünstung eines einzigen Dscherro eine solche Stärke annehmen."

„Ich werde ihn finden und in Stücke reißen."

„Das wirst du tun. Aber du bist nicht bei der Sache. Du denkst an andere Dinge, erhabener Taka Fellokk."

Der Herr über die GOUSHARAN blieb ruckartig stehen. Er duckte sich und drehte den Oberkörper in Richtung seines Begleiters.

„Du riechst es?" ‘ „Ich sehe es dir an. Jede deiner Bewegungen drückt es aus."

Taka Fellokk tat etwas für seine Verhältnisse Ungewöhnliches. Er schrie den Barrasch nicht an oder grub seine Klauen in das Fleisch des Alten. Er schaute ihn einfach nur an.

„Welch ein Glück, daß du alt und schwach bist!" flüsterte er. „Sonst müßte ich in dir einen Nebenbuhler sehen. Du bist gefährlich intelligent, Guulor."

„Das täuscht. Die Erfahrung macht es, Taka", beeilte sich der Barrasch zu sagen.

„Vielleicht ist es gut, wenn ein Herrscher einen Vertrauten besitzt. Du bist ein solcher. Sonne dich in meinem Licht, Guulor. Und hör mir gut zu!"

Der Barrasch verneigte sich zum Zeichen seiner Ergebenheit.

„Ich habe Angst", ächzte Fellokk. „Und schuld sind die Winzlinge drunten auf dem Planeten." .

„Ich verstehe nicht, was du meinst."

„Du hast die Bilder der vier Toten gesehen", blaffte der Taka ihn an.

„Das ist richtig. Sie sahen fürchterlich aus."

„Die kleinen Terraner haben Vorussea und seine drei Begleiter gefoltert. Sie kennen jetzt die Wahrheit und wissen, daß sie mit den Footen ein Druckmittel in der Hand halten." Fellokk knirschte mit den Zähnen und spuckte Zahnschmelz aus. „Wir haben die Menschen unterschätzt. Je kleiner, desto grausamer. Mit zunehmender Größe scheinen sie allerdings zu verdummen."

„Vermutlich hast du recht." Der Barrasch schlug zur Bestätigung die Krallen seiner Hände gegeneinander. „Aber warum macht es dir angst?"

„Weil sie verhindern werden, daß das Daschka eintritt. Sie führen damit automatisch meinen Tod herbei.

Die Burg ist dann ohne Taka. Bis der GOUSHARAN ein neuer Anführer erwächst, kann es zu spät sein."

„Du erzählst mir das, weil du meinen Rat hören willst, Taka Fellokk?"

„Ja, alter Guulor."

„Ich teile deine Einschätzung der Siganesen nicht vollständig und räume ein, daß ich zuwenig über sie weiß. Du kennst sie besser. Verhandle mit ihnen! Wenn es keinen anderen Weg gibt, dann opfere die NOVARaumer und verzichte auf die Bewaffnung. Das Daschka ist wichtiger."

Fellokk schlug auf die Wand ein und verpaßte ihr ansehnliche Dellen. Die Beschichtung des Metalls platzte ab.

„Was nützt das Daschka, wenn wir keine Planeten mehr heimsuchen können, um Beute zu machen?

Sinnvoller wäre es, die Burg und die NOVARaumer in Gladors Stern zu lenken und in Würde zu sterben."

„Du hast recht, Erhabener. Doch niemand wird den Ungehörnten dann zur Rechenschaft ziehen. Das kannst nur du. Du mit deinen Kriegern!"

Der Taka erstarrte geradezu. Seine Augen schlossen sich, und er lauschte tief in sich hinein.

„Triefende Weisheit eines ehemaligen Kriegers", antwortete er heiser. „Die Qualen des Bevorstehenden vernebeln mir die Sinne. Sonst würde ich nie glauben, daß ein alter, schwacher Barrasch mir, dem Beherrscher der GOUSHARAN, einen Rat geben kann."

„Du hast darauf bestanden."

„Ja, ja, ja, natürlich." Fellokk warf sich auf Guulor und besann sich im letzten Augenblick. Er stützte sich an der Wand ab und verhinderte, daß sein Gewicht den Barrasch erdrückte. „Und du hast recht. Das Schicksal steht auf meiner Seite. Es läßt einen altersschwachen und klugen Dscherro an meiner Seite sein."

Der Taka warf den Kopf in den Nacken und sog aus weit geöffneten Nüstern die Luft ein.

„Der Geruch des Verrats läßt nach. Poulones’ Anhänger entfernt sich. Schnell, ihm nach!"

Es war zu spät. Sie rannten einen halben Kilometer weit, bis Guulor nicht mehr konnte. Er lehnte sich an eine Säule inmitten einer Gruppe gieriger, hechelnder Artgenossen und wartete, bis Taka Fellokk zurückkehrte.

„Das Bevorstehende vernebelt meine Sinne", tobte er. „Ich kann den Verräter nicht mehr riechen."

Der Geruch der Artgenossen um ihn herum nahm an Intensität zu. Seine Anwesenheit stimulierte sie, und einige von ihnen begannen sich eindeutig in Mann oder Frau zu verwandeln.

Taka Fellokk packte den Barrasch, warf ihn sich über die Schulter und schritt gerade so eilig davon, daß es nicht aussah, als würde er vor seinen Kriegern fliehen.
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„Damit du es weißt, ich halte nicht viel von hinterhältigen Operationen."

„Aber natürlich. Denkst du, ich etwa?"

„Es paßt zu deinem Psychogramm."

„Papperlapapp! Was ist das, ein Psychogramm? Ich bin hier, um den Tod von vielen tausend Terranern zu sühnen und etwas zu erfahren, mit dem wir die Dscherro für alle Zeiten aus der Milchstraße verjagen können. Nicht mehr und nicht weniger."

Domino Ross lehnte betont lässig an der Wand und starrte Rosa Borghan durchdringend an.

„Begreifst du das nicht? Es ist eine Ehre für mich, die Welt unserer Vorfahren gegen die Massenmörder aus ferner Galaxis zu beschützen. Wir sitzen am längeren Hebel, solange wir die Footen in unserer Gewalt haben."

„Und wenn wir sie nicht mehr haben?"

„Unsinn. Ich weiß, was du meinst. Zugegeben, diese Wesen verfügen über erstaunliche Fähigkeiten.

Aber ohne ihre technischen Errungenschaften und ihre Kleidung sind sie hilflos. Eine unbeabsichtigte Berührung mit dem Schutzschirm, und ihr Körper schrumpft zu einem Kohlestückchen."

„Deine Erinnerung läßt dich im Stich, Domino Ross. Du hast selbst gesagt, daß wir in Gefahr schweben, solange wir nicht wissen, welche Rolle die Footen im Leben der Dscherro wirklich spielen."

„Das gilt auch jetzt noch. Und wir werden es trotz aller Rückschläge herausfinden. Wenn nicht auf die eine, dann auf die andere Art. Um meine Erinnerung steht es übrigens bestens."

Rosa Borghan erhob sich und hielt ihm die Faust unter die Nase.

„Damit wir uns richtig verstehen. Ich mache das einmal. Und dann nie wieder."

Er grinste sie überlegen an und brachte sie damit erst recht in Rage.

„Erspare mir endlich dein dämliches Getue!" schleuderte sie ihm die Worte entgegen. „Bei mir erreichst du damit überhaupt nichts."

Sie stürmte hinaus, bemühte sich dabei, gleichmäßig zu atmen und die Farbe ihres Gesichts nicht zu verändern. Natürlich beobachtete er sie auf Schritt und Tritt, auch wenn er es nicht zugab. Und sie hatte alles andere im Sinn, als ihm zu zeigen, wann und wie oft er sie beeindruckte.

Männer waren in ihren Augen doch alle gleich. Zumindest galt es für alle Siganesen und die Terraner, die sie kannte. Den Terranern nahm sie dümmliche Anmache übel. Bei den Männern ihres eigenen Volkes urteilte sie differenzierter. Für ein Volk, das nur noch aus dreihundertsiebenundzwanzig Individuen bestand, von denen sich zudem fünf Männer und Frauen auf einer Langzeitmission in Sachen Ennox befanden, galten andere Regeln.

Die Cameloter berücksichtigten das in allen Lebensbereichen, und deshalb waren die Siganesen im Jahr 1255 NGZ Perry Rhodans Ruf gefolgt und hatten sich auf der ehemaligen WIDDER-Welt niedergelassen.

„Willst du einen Transmitter benutzen?" erkundigte sich der Pikosyn.

„Nein, danke. Ich gehe zu Fuß."

Was nicht hieß, daß sie die Strecke von zwei Kilometern bis zum Gefängnis Nummer vier auf ihren Stiefelsohlen zurücklegen wollte. Sie schaltete den Antigrau ihres SERUNS ein und schwebte mit mittlerer Beschleunigung davon. Bis an ihr Ziel benötigte sie etwas mehr als zehn Minuten.

Eine Gruppe von dreißig Robotern erwartete sie. Im. Hintergrund entdeckte sie vier Artgenossinnen, die letzte Handanden Formenergie-Projektor legten.

„Da kommt Rosa!" rief Elenor Wissgaarb. „Mädchen, wenn du uns einen Augenblick zuhören könntest?"

Sie ging zu ihnen hinüber.

„Der Zusatzprojektor ist in der Mitte der Sitzfläche integriert", klärte Elenor sie auf. „Du hast überall Aktivierungskontakte; in den Armlehnen, den Beinen und den Außenflächen des Sessels. Der Projektor materialisiert im selben Augenblick wie das Sitzmöbel."

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Footen den Projektor bemerken?"

„Nach den bisherigen Erfahrungen stehen die Chancen fünfzig zu fünfzig. Wichtig ist aber vor allem deine Sicherheit. Der Projektor verhindert, daß die Footen sich auf dich werfen und dich als Geisel nehmen.

Gegen hundert von ihnen bist du als einzelne machtlos."

„Natürlich." Das war ihr von Anfang an klar gewesen. „Wozu habe ich meinen SERUN?"

Sie trat durch die offene Tür auf den Balkon und blickte in das Gefängnis hinab. Hundert Säulen von fünfzehn bis fünfundzwanzig Zentimetern ragten vom Boden auf - Footen in ihrer scheinbar liebsten Stellung.

Sie wirkten wie tot, und Rosa konnte nicht die winzigste Bewegung wahrnehmen. Wie in allen anderen Hallen hielten die Wesen aus der GOUSHARAN denselben Abstand untereinander ein.

Die Siganesin griff nach dem Handlauf und schritt die Treppe hinab zum Hallenboden.

„Ich bin soweit", sagte sie. „Projiziert die Strukturlücke!"

Der SERUN meldete die Öffnung unmittelbar vor ihr. Sie trat hindurch, und gleichzeitig entstand fünf Meter vor ihr der Sessel mit dem Zusatzprojektor. Sie eilte darauf zu und kletterte hinein.

Das Sitzmöbel war für ihre Verhältnisse viel zu groß. Und es ragte gut zehn Zentimeter über die Footen hinaus.

Die Siganesin lehnte sich nach vorn und blickte auf die Wesen hinab.

„Ich bin Rosa Borghan", sagte sie laut. „Wer ist euer Sprecher?"

Der Foote unmittelbar vor ihr bewegte sich leicht.

„Wenn ihr ihn nicht getötet habt, ist es Alguriel. Ihn haben wir vor unserer Trennung als Nachfolger für Vorussea bestimmt. Was willst du von ihm?"

„Nichts. Er lebt tief unten auf dem Grund eines Ozeans, weit von hier entfernt. Du wirst einsehen, daß er unter den gegebenen Umständen nicht als Sprecher für alle fungieren kann."

„Ich sehe es ein. In diesem Fall werde ich für unsere Gruppe sprechen. Meine Name ist Nourotheor."

„Fein, Nourotheor. Warum wir euch gefangengenommen haben, wißt ihr. Es geht uns um den Abzug der Dscherro aus der Milchstraße. Diese Barbaren haben so viel Leid über die Terraner gebracht, daß wir nicht tatenlos zusehen können, wie sie andere Völker ebenso quälen. Diese Art der Barbarei muß ein Ende haben.

Deshalb will ich mit euch reden. Dscherro und Footen verbindet ja schließlich mehr als nur der gemeinsame Wohnsitz; ihr arbeitet zusammen. Die Dscherro geben euch Sicherheit und schützen euren Lebensraum. Dafür beliefert ihr sie mit Technik. So weit, so gut. Was mich beschäftigt, ist die Frage, ob es keine Alternative gibt.

Bestimmt kennst du die Geschichte der GOUSHARAN sehr gut. Was war, bevor eure Partnerschaft zustande kam? Wo lebten die Footen damals?"

Die Antwort des Wesens klang gleichmütig und keinesfalls abweisend. Und sie brachte das Konzept der Siganesin gründlich durcheinander.

„Es war schon immer so", antwortete Nourotheor.

„Schon ...immer ... so", sprach Rosa es ihm nach. „Irgendwann muß es einen Anfang gegeben haben."

„Wir wissen nichts davon."

Es war merkwürdig. Rosa Borghan glaubte auch ohne die Versicherung des Syntrons, daß der Foote mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit die Wahrheit sagte.

„Wenn es immer so war, muß es nicht bedeuten, daß es auch immer so bleiben wird", hakte sie nach.

„Könnt ihr euch vorstellen, daß es eines Tages für euch eine andere Aufgabe geben könnte?"

„Nein, das können wir nicht. Was willst du uns sagen?"

„Wir könnten euch mit unseren eigenen Schiffen in die Heimat zurückbringen. Getrennt von den Dscherro."

„Das ist unmöglich, kleine Terranerin. Unsere Heimat ist die GOUSHARAN. Dorthin werden wir zurückkehren, sobald wir uns ein Bild von der Technik dieses Planeten gemacht haben."

„Glaubt ihr wirklich, wir werden das zulassen?"

„Warum solltet ihr es nicht erlauben? Der Planet ist verlassen. Die Anlagen dienen niemandem mehr."

Rosa seufzte leise. Kein Wunder, daß die Footen durch den langen Kontakt mit den Dscherro eine pervertierte Ansicht von Eigentum pflegten. Es war sinnlos, sie mit ein paar Worten davon überzeugen zu wollen, daß sie sich im Unrecht befanden.

Irgendwie drehte sich das Gespräch im Kreis. Die Footen wollten oder konnten ihre Sichtweise nicht begreifen. Sie vergeudete ihre Zeit.

Die Siganesin versuchte einen letzten Vorstoß.

„Wir könnten uns vorstellen, daß wir euch CADO überlassen, wenn ihr auf unsere Bedingung eingeht und nicht in die GOUSHARAN zurückkehrt."

Übergangslos bewegten sich alle hundert Footen. Sie lösten die starren Abstände untereinander auf und strebten mehreren imaginären Punkten in der Halle zu.

Hastig gab Rosa Borghan dem Syntron Anweisung, die für Siganesenohren unhörbare Kommunikation aufzuzeichnen und für sie verständlich zu machen.

Die Footen redeten wirr durcheinander. Das Angebot versetzte sie in äußerste Euphorie und bestärkte sie in ihrem Vorhaben, Siga nicht eher zu verlassen, bis sie die wichtigsten Elemente der Technik erforscht und in die Burg geschafft hatten. Andererseits mußten sie das Angebot ablehnen, da sie nicht in der Lage waren, auf die Bedingung einzugehen.

Ihre Worte verwirrten sich immer mehr, und schließlich erstarrten sie zu seltsam verrenkten Trauben aus Leibern. Wie bizarre Skulpturen ragten sie in der Halle auf.

Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Domino Ross sich in ihrem Helmfunk meldete.

„Was hast du mit ihnen angestellt?"

„Das siehst du doch. Ich habe ihnen dein Angebot unterbreitet. Wie sie auf deine Hinterhältigkeit reagieren, kannst du am besten erkennen, wenn du herkommst."

„Ich denke nicht im Traum daran. Offensichtlich legen diese Kerle keinen Wert darauf, mit uns zu kooperieren."

„Es beruht ja wohl auf Gegenseitigkeit."

„Und genau das ist mir völlig gleichgültig. Dein Auftrag ist hiermit beendet. Wir werden unsere Taktik grundlegend ändern."

Rosa Borghan beobachtete die Footen noch eine Weile. Längst hatten sie ihr Geflüster eingestellt. Aber noch immer regten sie sich nicht. Die Siganesin ließ vom SERUN die Körperwerte der Wesen aufzeichnen.

Aufatmend nahm sie zur Kenntnis, daß für die Footen keine Lebensgefahr bestand. Sie reagierten lediglich durch körperliches Verhalten auf einen unlösbaren inneren Zwiespalt. Vielleicht stellte es eine völlig neue Erfahrung für sie dar.

„Elenor, ich komme jetzt zu euch hinaus", sagte Rosa. „Es ist am besten, wir lassen sie erst einmal in Ruhe."

Hoffentlich meldete sich der Taka bald und übermittelte sein Einverständnis mit ihren Forderungen.

 

*

 

„Positioniere du mal hundert Fesselfelder auf engstem Raum." Jyrgen Pettkerey warf Salmon Seith einen vorwurfsvollen Blick zu. „Dann kannst du mitreden."

Der Psychologe mit Diplomen von Terra und Olymp musterte den Siganesen von der Seite.

„Bist du ganz sicher, daß es dir wieder gutgeht?" fragte er mit verhaltener Stimme.

Jyrgen Pettkerey funkelte ihn angriffslustig an.

„Ich habe mich nicht vom Bassin hierher versetzen lassen, nur damit du auftauchst und blöde Sprüche machst. Wir haben die Angelegenheit unter Kontrolle."

„Wenn du meinst. Dann kann ich ja wieder gehen."

„Genau."

Seith blieb. Ross hatte ihn hergeschickt, um die Aktionen am derzeit wichtigsten Gefängnis Nummer sechs zu beaufsichtigen. Eigentlich war es Woskens Aufgabe, aber der schien wie vom Erdboden verschluckt.

Seith aktivierte sein tragbares Terminal und versuchte, Informationen über den Aufenthalt des Artgenossen zu erhalten. Der Medienkoordinator schaute ihm dabei zu.

„Keinen Erfolg? Das habe ich mir gedacht." Pettkerey breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus.

„Entweder befindet er sich auf einer Geheimmission, oder es gibt Streit zwischen den dreien aus der Kaktusblüte. Wir haben keinen Einfluß darauf. Es ist eine Sache, die sie unter sich ausmachen müssen. Wer weiß, vielleicht haben sie in der GOUSHARAN ihren Verstand verloren."

Salmon Seith wirkte ärgerlich. „Das hätte ich gemerkt", antwortete er. „Wie lange brauchst du eigentlich noch?"

Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Pettkerey, daß die Vorbereitungen abgeschlossen waren.

Die Positionierung der hundert Fesselfelder stimmte endlich.

„Einsatz!" sagte der Medienkoordinator.

Die Footen im Gefängnis Nummer sechs hatten die über dreihundert Minuten seit ihrer Internierung in der Hohlkugel stumm verbracht. Immer wieder schwärmten sie vom tiefsten Punkt des Gefängnisses aus und kletterten an der nach oben zu steiler werdenden Wandung hinauf. Sie suchten erfolglos nach einem Ausgang oder einer anderen Möglichkeit, die Kugel zu verlassen. Der glitschige Überzug ihres Körpers half ihnen auf den ersten Metern. Danach erwies er sich als Nachteil.

Die Footen rutschten aus und glitten auf ihrem Schleim hinunter ins Zentrum.

Fesselfelder von der Form langer, dünner Säulen griffen nach den Instinkt-Technikern und trennten sie voneinander. Die Footen begannen zu schweben, und der Steuersyntron verteilte sie über die untere Hälfte der Hohlkugel.

Früher, als CADO noch in Betrieb gewesen war, hatten die Techniker im Innern, der Kugel fünfdimensionale Prozesse auf kleinster Ebene gefahren und Intensitätsprüfungen von Energiespeichern durchgeführt. Minirasierte Anwendung von Hyperenergie hieß der Oberbegriff im Fachchinesisch.

Die Footen wußten das und waren auch darüber informiert, daß sich außen um die Hohlkugel herum ein Schutzschirm schmiegte, den sie nicht durchdringen konnten.

„Mitgefangen, mitgehangen", trällerte es aus den Lautsprechern der Steueranlage. Es war Domino Ross.

„Wißt ihr eigentlich, wie gut die Footen singen können? Ihr werdet es bald erfahren."

„Mach dir bitte keine zu großen Hoffnungen!" warnte Salmon Seith. „Noch steckt unser Wissen über die Psyche der Footen in den Kinderschuhen."

„Dann weißt du, was du zu tun hast", klang es zurück. „Ich warte."

Der Psychologe entschied sich dafür, den Quengler einfach zu ignorieren. Ross meinte es gut, aber er konnte es wieder mal nicht seinlassen, sich als den Überflieger vom Dienst zu präsentieren. Ein Glück, daß sie ihn alle kannten. Irritationen hätten die Aktion auf Siga zu einem Spiel um Leben und Tod werden lassen.

Die Fluktuation im Innern der Kugel endete. Die Footen kamen zum Stillstand. Sie unterhielten sich durch leise Zurufe, aber mehr als Appelle an die Siganesen kam nicht dabei heraus.

„Was ist mit dem Zufallsgenerator?" fragte Jyrgen Pettkerey das Team.

„Steht bereit", lautete die Antwort.

„Los geht’s!"

Wahllos fischte der Syntron zehn Footen aus der Kugel und transportierte sie durch die obere Polschleuse ab. Die anderen Footen krümmten ihre Körper und versuchten, sich ihnen hinterherzuschnellen. Die Felder schnürten sie enger ein, verdammten sie so zur Reglosigkeit. Die Polschleuse schloß sich, die zehn Footen verschwanden auf Nimmerwiedersehen.

„Was plant Ross mit ihnen?" fragte der Medienkoordinator. „Eine erneute Umsiedlung?"

Einen Augenblick lang schaute er nicht gerade intelligent aus der Wäsche. Die Männer und Frauen an den Terminals grinsten.

„Nein. Er will ein Exempel statuieren. Die zehn Footen werden in die Kautschuk-Höhle gebracht und anschließend in ein Gefängnis weiter unten."

Der Siganese begriff. In der Kautschuk-Höhle stellten Automaten ein lebensechtes Abbild des Originalkörpers her. Natürlich konnte man lebensechte Abbilder auch mit der Hilfe von Hologrammen erschaffen; es schadete aber sicher nicht, ein „greifbares" Wesen entstehen zu lassen, das die Footen im Zweifelsfall ertasten konnte. Was mit der Kopie letztlich geschah, stand auf einem anderen Blatt.

Der Vorgang nahm eine halbe Stunde in .Anspruch. Inzwischen waren seit dem Ultimatum annähernd vier Stunden vergangen. Taka Fellokk hatte sich noch immer nicht gemeldet, und die achtundfünfzig NOVARaumer standen nach wie vor auf den Plattformen der Burg verankert oder schwebten im engsten Radius um die Burg. Aktivitäten zwischen den Raumschiffen und der fliegenden Burg gab es nicht, die darauf hingedeutet hätten, daß der Taka die Schiffe ausplündern ließ.

Von Domino Ross kam das Signal, daß der Kopiervorgang abgeschlossen war und die Footen ihr neues Quartier bezogen hatten. Dort konnten sie sich frei und ohne Fesselfelder bewegen.

„Wir werden alle zwei Stunden ein solches Exempel statuieren", verkündete Ross. „Und nach Ablauf von elf Stunden schicken wir die ersten vier Toten hinauf in die Burg: Wenn Taka Fellokk Zeit gewinnen will, hat er sich verrechnet."

Arno Wosken trat auf den Plan. Er zeichnete für die Weiterverarbeitung der Kautschuk-Footen verantwortlich. Zusammen mit einem Spezialistenteam aus annähernd zwanzig Mikrotechnikern und Mikrochirurgen machte er sich an die Herstellung des „Endprodukts".

„Wir simulieren eine Hinrichtung durch den Strahler", erläuterte er. „Das ist einfacher zu machen als ein Tod durch Sezieren. Unsere Mediker haben die Brandspuren an den Körpern der vier Toten untersucht und sind der Überzeugung, dasselbe Ergebnis auch am Kautschuk erreichen zu können."

Die Kamera blendete um und zeigte die zehn Imitate. Die Siganesen präparierten sie in einem aufwendigen Verfahren. Anschließend trat das Exekutionskommando auf den Plan und führte die „Hinrichtung" aus. Nahaufnahmen hielten den Vorgang lebensecht fest.

„Igitt, ist das scheußlich", murmelte Pettkerey und wandte sich ab.

Erste Untersuchungen zeigten, daß das Ergebnis noch Mängel aufwies. Die Kautschuk-Footen erhielten einen Aufguß, der das Einschußloch verschloß, so daß es nicht vom übrigen Körper zu unterscheiden war.

Beim dritten Versuch endlich klappte es. Die Nahaufnahmen der Kameras ergaben keinen Hinweis auf eine Fälschung, und nachdem Domino Ross seinen Segen gegeben hatte, strahlten die Syntrons die „Hinrichtung" in alle acht Gefängnisse ab.

Die Wirkung auf die Footen ließ nicht lange auf sich warten. Vereinzelte Gespräche der Wesen untereinander erstarben. Der glitschige Überzug ihrer Körper verlor ein wenig von seinem Glanz und begann einzutrocknen.

Sofern die Örtlichkeiten es erlaubten, drehten sich die Wesen ohne Ausnahme im Kreis. Wo es nicht möglich war, versuchten sie das bereits bekannte Muster mit identischen Abständen zueinander einzunehmen.

Übergangslos prasselte aus allen acht Gefängnissen ein Redeschwall auf die Siganesen ein.

„Die Gefängnisse dürfen nicht weiter gegeneinander abgeriegelt bleiben", verstand der Medienkoordinator. „Warum haben die Dscherro das übersehen? Es gefährdet das Ereignis. Wo befinden sich die Energieversorger der Anlagen? Wir wollen mehrere mit hinauf in die Burg nehmen. Von allen anderen Aggregaten reicht uns ein Exemplar."

Die Footen flüchteten sich in verwirrende Selbstgespräche. Manche bildeten sich ein, in der GOUSHARAN zu sein. Andere ignorierten die Tatsache ihrer Gefangenschaft und verhielten sich, als seien sie mit der Erforschung CADOS und dem Abtransport von Maschinen beschäftigt. Sie liefen in ihren Gefängnissen kreuz und quer. Immer wenn sie an die Wand oder an ein Prallfeld vor dem Energieschirm stießen, taten sie, als seien sie am Ziel.

Und dazwischen tauchte wiederholt die geheimnisvolle Formulierung vom Ereignis auf.

„Na also", verkündete Domino Ross aus dem mobilen Kommandostand. „Das ist der erste Ansatzpunkt, den sie uns zugestehen. Wir müssen sie nur richtig unter Druck setzen, dann kriegen wir, was wir wollen. Ich schicke die Aufnahmen von der Hinrichtung jetzt hinauf in die Burg."

Er tat es, aber die Dscherro reagierten auch jetzt nicht. Jeder Versuch, wenigstens eines dieser Wesen ans Funkgerät zu locken, scheiterte. Sie reagierten nicht einmal, als Ross sie mit dem Hinweis auf das Ereignis köderte und die Dscherro glauben mußten, daß die Siganesen inzwischen die gesamte Wahrheit kannten.

„Wir dürfen nicht zu weit gehen", warnte Salmon Seith. „Die Foot en steigern sich in einen Zustand hinein, den ich nur noch mit akuter Schizophrenie beschreiben kann. Wenn wir sie nicht aus diesem Zustand herausholen, erleiden sie psychische Schäden."

„An die psychischen Schäden von Millionen Terranern in Terrania City denkst du dabei nicht, oder?"

fragte Ross und ließ sich herab, in Gestalt eines Hologramms zu ihnen zukommen.

„Doch, natürlich", wehrte sich der Psychologe. „Ich sehe jedoch die Notwendigkeit nicht ein, die Footen zu verletzen oder zu töten. Du wirst sehen, Fellokk geht auf das Ultimatum ein. Und dann würde es mir leid tun, wenn wir ihnen sinnloses Leid zugefügt hätten."

„Warten wir es erst einmal ab", sagte Ross. „O nein! Was soll das nun wieder?"

Alguriel meldete sich aus Gefängnis Nummer drei. Gleichzeitig sprach er aus Gefängnis Nummer acht.

Innei halb von wenigen Sekunden nahm er aus allen Quartieren Kontakt auf und verlangte, den Kommandanten der kleinen Terraner zu sprechen.

„Teleporter?" flüsterte Salmon Seith. „Wieso habt ihr in der GOUSHARAN nichts davon gemerkt?"

Das Gesicht von Domino Ross verfärbte sich deutlich dunkelgrün. Er stand kurz vor einem Wutanfall.

„Halt den Mund!" bellte er. „Syntron, wo steckt dieser Wicht namens Alguriel?"

„Der Foote, den wir unter dem Namen Alguriel kennen, hält sich nach .wie vor im Bassin auf. Er läßt sich an Hand der Spracherkennung eindeutig identifizieren."

„Gut, gut. Und was ist mit den anderen?" tobte das Hologramm. „Sind sie mit ihm identisch?"

„Nein. Es handelt sich um unterschiedliche Wesen."

Ross gewann seine Fassung zurück.

„Wenigstens etwas", murmelte er. „Das hätte noch gefehlt, daß die Kerle parapsychische Fähigkeiten aufweisen und unsere Schutzschirme umgehen. Sie müssen sich vor ihrer Gefangennahme für den Fall abgesprochen haben, daß Artgenossen durch unsere Hand ums Leben kommen. Sie wollen Zeit gewinnen und ziehen ein Verwirrspiel auf. Denen werde ich zeigen, wer hier Herr im Hause ist."

 

8.

 

Okkars Hornspirale verlief im Uhrzeigersinn. Die Oberfläche des Horns schuppte und wies darauf hin, daß der Dscherro die Blüte seines Lebens bereits überschritten hatte. Dennoch verfügte er über eine ungebrochene Vitalität. Es war allerdings absehbar, daß das bevorstehende Daschka sein letztes sein würde.

Okkar hatte Fellokk wertvolle Tips geliefert, als dieser zum Kampf gegen Poulones und seine Clique antrat. Aus diesem Grund hatte der Taka ihn zum Nachfolger des Verräters Achysch berufen. ‘ Daß der neue Serofe für soziale Ordnung sich ausgerechnet jetzt bei Taka Fellokk meldete, war nicht verwunderlich. Überall in der GOUSHARAN ging es drunter und drüber. Vom Zeitablauf her hätte das Daschka längst in seine wichtigste Phase treten müssen. Die Dscherro litten unter der Verzögerung, und viele tausend wanden sich bereits in Krämpfen. Die Zahl der Zwischenfälle mit Todesfolge wuchs beständig an.

„Ich habe die Lage nicht mehr unter Kontrolle", meldete Okkar.

Er stand unter dem Eingang zur Kommandozentrale und wartete, daß der Taka ihn hereinrief. Drinnen war es gespenstisch still. Außer dem Beherrscher der Burg hielt sich kein einziger Dscherro mehr an diesem wichtigen Ort auf.

„Dummkopf!" donnerte Fellokk und wälzte sich auf ihn zu. „Kein Serofe hat irgend etwas unter Kontrolle. Der einzige, der den Überblick bewahrt, bin ich, euer Taka!"

Ohne die Unterstützung des Barraschs wäre ich ein Wrack, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das ging niemanden außer ihm und Guulor etwas an.

Er packte Okkar und zerrte ihn vor die Bildschirme. Einer zeigte in einem Standbild die vier toten Footen, und auf einem anderen lief gerade die Hinrichtung von zehn weiteren.

„Heute ist der schwärzeste Tag in der Geschichte der GOUSHARAN!" schrie Fellokk den Serofen an.

„Die kleinen Terraner töten die Footen und berauben uns unserer Lebensgrundlage."

Weitere Bildschirme gewährten Ausblicke auf Räume innerhalb der Burg. In dem Gewühl aus Leibern tauchten ab und zu einzelne Serofen auf. Die Minister des Taka entledigten sich wie alle Dscherro nach und nach ihrer Kleidung und gaben sich ganz dem Wogen der Körper und der Stimulation für das Bevorstehende hin.

„Du wirst alle Schwierigkeiten meistern, denn du bist der stärkste und klügste Taka, den die GOUSHARAN je gesehen hatte", behauptete der Serofe. „Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Noch gelingt es mir, den Drang in meinem Innern niederzukämpfen. Laß uns gemeinsam den Verräter suchen."

„Nein." Aus Fellokks Mund klang es entschieden und endgültig. „Es hat keinen Sinn. Uns fehlt die Zeit."

Daß er nicht mehr in der Lage war, den Geruch des Poulones-Anhängers zu erkennen, verschwieg er Okkar. Ein Taka sägte an seinem eigenen Thron, wenn er gegenüber anderen Dscherro Schwächen zeigte oder eingestand. Selbst sein Verhalten gegenüber dem Barrasch war mehr von Taktik als von Vertrauen bestimmt.

Sobald das Daschka vorüber war und alles in den üblichen Bahnen lief, erhielt die Welt in der GOUSHARAN ein anderes Gesicht. Dann hatte der Barrasch die Wahl, entweder an Altersschwäche zu sterben oder von Fellokk persönlich in einen Konverter geworfen zu werden. Vielleicht ahnte Guulor es in seiner unendlichen Weisheit bereits.

Mangels Beweisen bestimmte Taka Fellokk in diesem Augenblick einfach, daß der Barrasch schwer krank war und genau wußte, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

„Begleite mich!" forderte er Okkar auf. „Die Stunden verrinnen. Das Ultimatum der kleinen Terraner endet noch am heutigen Tag. Bis dahin muß es eine Lösung geben."

„Du könntest einen Teil der Footen opfern, um die anderen zu retten."

„Niemals! Lieber sterbe ich. Ein Taka darf nicht zulassen, daß auch nur einem von ihnen ein Leid widerfährt. Ansonsten ist er das Fleisch nicht wert, aus dem er besteht."

„Du sprichst, wie es einem wahren Herrscher gebührt", bestätigte Okkar. „Dein Name wird einst in den Annalen unseres Volkes stehen."

Davon ging Taka Fellokk selbstverständlich aus, deshalb wunderte es ihn, daß der Serofe es erwähnte.

Okkar schritt ihm voraus bis zu der Plattform oberhalb der Kommandozentrale.

Fellokk spürte erneut dem Geruch des Verrats in der Atemluft nach, doch er fand ihn nicht. Die Duftstoffe der nach dem Daschka gierenden Dscherro überdeckten endgültig alles andere. Die Krieger hatten die Aufnahme von Nahrung eingestellt und eilten voll innerer Unruhe durch die Burg. Jetzt war der ideale Zeitpunkt für Verrat.

Der Taka konnte einer Rebellion nur entgehen, wenn er das Daschka so schnell wie möglich einleitete.

Die Footen mußten her, egal wie.

Okkar erreichte die Plattform und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Hunderte von Dscherro belagerten den Ort. Stumm, aber voller Erwartung sahen sie ihm entgegen.

„Laß uns umkehren, ehrwürdiger Taka", flüsterte der Serofe.

Fellokk schob ihn zur Seite und berührte dabei seinen Arm. Die Schuppenhaut unter dem dünnen Stoff glühte. Die Muskelfasern vibrierten ununterbrochen.

„Macht Platz!" brüllte er die Krieger an. „Laßt uns durch!"

Widerwillig gehorchten sie ihm. Bei manchen hatte er den Eindruck, daß sie gar nicht mehr wahrnahmen, daß sie es mit ihrem Taka zu tun hatten. Aus verquollenen Augen stierten sie -ihn an.

Er zog Okkar mit sich und erreichte unbehelligt den Schacht. Ein Teil der Dscherro folgte ihnen. Der Taka kletterte in den Schacht und setzte die Maschinerie in Gang, die die Kabine hinauf ins Zentrum der Burg beförderte.

Hinter den Wänden polterte und krachte es. Dscherro zerlegten die Einrichtung ihrer Gemeinschaftsunterkünfte.

Okkar stöhnte und krümmte sich.

„Reiß dich zusammen!" fuhr Fellokk den Serofen an. „Nicht hier und nicht jetzt!"

Okkar nestelte an seinem Umhang und warf den Kopf hin und her. Sein Gesicht glühte wie heißes Metall, und sein Atem beschleunigte sich. Er keuchte und schlug mit Händen und Füßen gegen das Metall der Kabine.

Der Taka packte den Serofen und schüttelte ihn.

„Unterdrücke den Impuls!" schrie er ihn an. „Es ist zu früh."

Die enge Kabine potenzierte die Wirkung der Duft- und Lockstoffe. Sie benebelten seine Sinne und bewirkten, daß auch Fellokk immer mehr die Kontrolle über sich verlor.

„Ich kann nicht ...", krächzte Okkar. „Es geht nicht ..."

Er schlug mit dem Rücken gegen die Wand, und die Kabine begann zu schwanken.

„Du mußt warten!" donnerte Fellokk und versetzte dem Serofen einen Faustschlag gegen die Brust.

Okkars Kopf schlug auf die Brust, und das Horn an seiner Stirn brach ab. Es streifte den Taka und krachte auf den Boden. Gleichzeitig zerriß Okkar mit einem Schrei sein Gewand.

Taka Fellokk fuhr zurück. Aus seinen Mundwinkeln tropfte erster Speichel. Okkar hatte sich in eine weibliche Dscherro verwandelt.

Angesichts des gewaltigen Sturmes in seinem Innern gab Fellokk den Gedanken an die Unterdrückung seines Triebes auf. Er schlang seine Arme um Okkar, riß sie an sich und bog ihren Oberkörper nach hinten weg.

Gemeinsam stürzten sie auf den Boden der Kabine.

Diese schwang hin und her und krachte gegen die Wände des sie umgebenden Schachtes. Weder Fellokk noch Okkar nahmen es wahr. Sie wälzten sich auf dem Boden.

Okkars Körper roch salzig und gleichzeitig ein wenig süßlich - wie bei allen Dscherro-Frauen in einer solchen Situation. Aber das war nicht alles. Ein anderes Aroma drängte sich dazwischen. Fellokk kannte es nur zu gut; zu oft in letzter Zeit hatte er das gerochen.

Den Geruch des Verrats. Und exakt in der Ausprägung, wie er ihn vor Stunden wahrgenommen hatte.

Die Sinne des Taka rebellierten. Der linke Arm Okkars kam unter ihrem Körper hervor. Ein Messer, so lang wie Fellokks Unterarm, blitzte dem Taka entgegen.

Der Beherrscher der GOUSHARAN hatte keine Möglichkeit, der Klinge auszuweichen. Er ließ sich fallen und rammte Okkar sein Horn durch den Brustkorb. Die Dscherro-Frau stieß Luft aus und erschlaffte. Das Messer stach auf Fellokk ein, aber es besaß keine Kraft mehr. Die Klinge streifte die Haut zwischen den Schuppen und zog eine dünne, grünliche Spur. Nichts, was einen Dscherro aus der Ruhe bringen konnte.

Taka Fellokk fuhr empor und schüttelte den Kopf, als wolle er die Eindrücke loswerden. Er roch nur noch das Blut der Toten.

Die Kabine ruckte und zeigte an, daß sie ihr Ziel erreicht hatte. Fellokk ordnete sein Wams und stieg hinaus in den gewundenen Gang. Er warf einen letzten Blick auf die Tote.

Okkar, der Verräter. Er hatte versucht, den Beherrscher der GOUSHARAN zu töten und selbst an die Macht zu kommen. Warum er das getan hatte, obwohl seine Verwandlung zur Frau anstand, war Fellokk nicht klar - es war auch nicht so bedeutend.

Die GOUSHARAN war endgültig von Widersachern befreit.

Die Gedankeri des Taka klärten sich. Dank Okkar hatte er sich abreagieren können. Es war wie ein Ventil, aus dem Luft entwich. Fellokk fühlte sich übergangslos vom überstarken Druck befreit, ohne zu wissen, wie lange die Phase der Klarheit anhalten würde.

Der Taka wußte allerdings, daß er die Zeit nutzen mußte. So schnell es ging, kehrte er auf einem Umweg in die Kommandozentrale der Burg zurück.
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Der Foote stand in einer Pfütze, als habe ihn jemand mit einem Eimer Wasser übergossen. Er bewegte das obere Armpaar seitlich am Kopf hin und her und zeigte mit den wurmähnlichen Fingern in Richtung Decke.

„Du bist also Alguriel." Domino Ross ließ jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen. „Was willst du von mir?"

Der Foote aus Gefängnis Nummer fünf hielt in seinen Bewegungen inne und starrte das Hologramm an.

„Mit dir über die entwürdigende Gefangenschaft sprechen. Wir büßen für etwas, das wir nicht begangen haben."

„Das sehe ich anders." Der Siganese holte tief Luft. Er zog den kaum sichtbaren Bauchansatz ein und wölbte den Brustkorb auf, als gelte es, einen Luftballon zum Platzen zu bringen. „Ohne eure Technik wären die Dscherro nicht in der Lage, andere Völker zu überfallen und Planeten mit Krieg und Zerstörung zu überziehen.

Du weißt das so gut wie ich. Es ist nur recht und billig, wenn wir euch als Geiseln nehmen und die Dscherro damit erpressen."

„Wir können nichts für ihre Missetaten. Wir sind schwach und nicht fähig, etwas zu unternehmen, was den Dscherro nicht gefällt."

„Missetaten klingt wie eine Entschuldigung. Ich warne dich, wie immer du wirklich heißen magst. Wir werden erst ruhen, wenn die Dscherro die Milchstraße verlassen haben."

„Ich bin Alguriel", beharrte der Foote. Ross lachte laut.

„Alguriel sitzt am Grunde eines künstlichen Ozeans unter einem Energieschirm und wartet auf besseres Wetter. Sag mir deinen richtigen Namen, oder ich lasse dich durch einen Roboter zerstrahlen."

Er schickte drei Kampfmaschinen in die Halle. Ihre Nähe verursachte den Footen Unbehagen. Sie rückten zusammen und umringten ihren Sprecher und das Hologramm.

„Vendassor", beeilte sich der Foote zu sagen. „Mein Name ist Vendassor."

Wenigstens etwas, dachte Ross. Er schaltete das Hologramm für ein paar Augenblicke in den Standby-Modus. Der Syntron desaktivierte gleichzeitig die akustische Übertragung.

„Sagt etwas!" forderte der Siganese ‘die Gefährten des GOUSHARAN-Trios auf.

Sie „bevölkerten" den Kommandostand und beobachteten nach wie vor die Dscherro-Burg im Orbit.

Dort tat sich noch immer nichts. Fellokk meldete sich nicht.

„Was sollen wir sagen?" fragte Wosken. „Du bist unser wortgewaltiger Anführer. Wir überlassen es gerne dir."

„Zeig, was du kannst, Domino!" fügte Rosa Borghan hinzu.

Er sah sie böse an, ersparte sich aber einen Kommentar. Andere Dinge waren in diesen Stunden wichtiger. Ross wandte sich wieder an den Footen.

„Vendassor, sagst du. Ich glaube dir."

Was blieb ihm auch anderes übrig, aber solcherlei Kenntnisse seiner Mentalität waren für den Footen vermutlich rubinische Dörfer.

„Wir bieten dir einen Tausch an", eröffnete ihm das glitschige Wesen.

Die Pfütze um seinen Körper herum hatte sich vergrößert. Auch die anderen Footen in der Halle verwandelten sich immer mehr in Tropfsteine.

„Da bin ich neugierig." Domino grinste schief.

„Laß uns frei, und wir schenken dir als Gegenleistung alle Waffen, die sich in der GOUSHARAN befinden."

„Das ist mir nicht genug. Ich will alle achtundfünfzig NOVA-Raumer inklusive ihrer Bewaffnung dazu und den sofortigen Abzug der Burg aus der Milchstraße."

„Das können wir dir nicht versprechen. Es ist Sache der Dscherro."

„Die Waffen der GOUSHARAN sind auch Sache der Dscherro. Ich sehe, es gibt keinen Ausweg. Ihr bleibt unsere Gefangenenen bis zum Ende eures Lebens. Falls es euch interessiert, bis dahin ist es nicht mehr lange. Ich habe dem Taka zwölf Stunden Frist gesetzt. Mehr als die Hälfte ist inzwischen abgelaufen. Wenn er die Bedingungen nicht erfüllt, wird keiner von euch überleben."

Es gelang ihm, das mit so viel Haß und Überzeugung hervorzubringen, daß die Footen in der Halle sichtbar in sich zusammensanken.

„Wir übergeben dir die GOUSHARAN und versichern dir, daß wir uns von den Dscherro trennen. Aber zuvor laßt uns gehen."

„Wozu? Sieh es mal praktisch, Vendassor! Wenn ihr nicht mehr lebt, ist keiner da, der die Waffen der Dscherro repariert. Mit einem Schrotthaufen von Burg werden sie keine Planeten überfallen."

Der Foote erwiderte nichts, und Domino Ross lachte laut.

„Diese Art der Wahrheit seid ihr nicht gewohnt, oder? Eure Atemzüge sind gezählt. Wir setzen die Hinrichtungen in den nächsten Stunden fort."

„Nein!" schrillte Vendassor. „Tut das nicht! Wir versprechen euch alles, was ihr wollt."

„Das glauben wir. Nach den nächsten zehn Toten - sie werden aus deinem Gefängnis stammen - unterhalten wir uns darüber, welche eurer Versprechungen ihr halten werdet und welche nicht."

„Du bist grausam."

Der Siganese lachte auf.

„O nein! Ich habe lediglich dazugelernt. Ich habe einmal in meinem Leben einem Footen vertraut. Nie mehr, hörst du? Nie mehr. Ware gibt es bei mir nur noch gegen Bezahlung."

Der Foote verstand anscheinend nicht, was er meinte, und Ross hatte keine Lust, es ihm auseinanderzusetzen.

„Es liegt an euch", meinte er abschließend. „Wenn die Dscherro einwilligen, seid ihr in fünf Minuten auf dem Weg in die Burg. Ansonsten seht ihr die GOUSHARAN nur als Leichen wieder."

Das Hologramm verblaßte, und den Körper des Footen-Sprechers durchzogen Wellen der Aufregung.

Es hatte den Anschein, als bewege er sich vorwärts. In Wirklichkeit rührte er sich nicht von der Stelle.

„Warte!" rief Vendassor. „Es soll euer Schaden nicht sein, wenn ihr uns glaubt. - Hörst du mich noch?

Antworte mir, kleiner Terraner! Ich bin dein Freund."

Domino Ross preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Nacheinander sah er Rosa und Arno an.

„Nein!" flüsterte er. „Du wirst mich nicht rumkriegen. Mit nichts auf der Welt kannst du mich dazu bewegen, einen Fehler zweimal zu machen."

Er setzte sich mit den zweihundertzweiundsiebzig Artgenossen in Verbindung, die die Gefängnisse bewachten und nach Möglichkeiten Ausschau hielten, den Footen ihre Geheimnisse zu entlocken.

„Ich möchte Vorschläge hören", sagte er. „Brauchbare Vorschläge. Die Footen sind gerissener, als sie den Eindruck erwecken."

Bisher hatte die ununterbrochene Akustiküberwachung der Quartiere nichts ergeben. Die Footen mauerten und waren offensichtlich bemüht, von allem abzulenken, was wichtig war.

„Ich sehe nur eine Möglichkeit", meldete sich Jyrgen Pettkerey. „Wir organisieren einen kontrollierten Ausbruch und wiegen sie in Sicherheit. Vielleicht gewinnen wir daraus neue Erkenntnisse. Allerdings dürfen die Footen die Oberfläche Sigas nicht erreichen."

„Abgelehnt", erklärte Domino Ross. „Das Risiko ist zu hoch. Außerdem nehmen die Vorbereitungen zuviel Zeit in Anspruch. Bis dahin ist das Ultimatum fast abgelaufen."

Daß er sich wenig später dann doch noch dafür entschied, lag an Taka Fellokk. Der Anführer der Dscherro meldete sich.

 

10.

 

Seassors Anwesenheit wirkte wie eine kalte Dusche auf den erhitzten Taka. Er hielt sich am Türrahmen fest und starrte auf die Trapezschaukel hoch über der Bedienungsanlage des Funkgeräts.

„Ich habe keine andere Wahl", sagte er. „Wenn ich auf die Bedingungen der Siganesen nicht eingehe, kostet es die meisten Footen das Leben."

„Du bist also bereit, alle NOVARaumer zurückzugeben?" klang es leise und schrill zu ihm herab.

„Ja."

Aber der Taka wollte sich den Forderungen der kleinen Terraner nicht vollständig beugen. Die GOUSHARAN brauchte Zeit.

Nach der Rückkehr der Footen mußte er das Daschka durchführen. Es durfte jedoch nicht im Hyperraum geschehen. Hyperstrahlung führte

 

*

 

zu Mißgeburten. In DaGlausch lebte ein Dscherro-Clan, der gegen diese Regel verstoßen hatte. Fast alle Dscherro aus diesem Daschka wiesen schwere bis extreme körperliche Mißbildungen auf. Hingegen erklärte Seassor seit der Ankunft der Burg über Siga, daß die Strahlung von Gladors Stern sich positiv auf die Gene der Dscherro auswirken würde.

„Es wird nicht nötig sein. Kurz vor deinem Eintreffen haben die Automaten einen gerafften Funkspruch registriert. Er stammt von Alguriel." Der Foote pfiff mißtönend. „Das heißt, sie haben es geschafft und aus körpereigenen Mitteln und einigen Kunststoffteilen, die sie im Körper mit sich führten, eine Art Funkgerät zu bauen, das nur einen Spruch hergab. Das eben sind Footen." Seassor zeigte das Gegenstück zu einem terranischen Grinsen. „Alguriel sieht eine Möglichkeit, wie sich die Footen aus eigener Kraft befreien können.

Wenn du ihnen helfen willst, dann arbeite auf Zeitgewinn hin."

„Bist du sicher, daß es sich nicht um einen Scherz der Siganesen handelt?"

„Ich kenne Alguriels Stimme genau. Er ist ein junger Foote im Alter von fünfunddreißig Jahren, und er ist sehr begabt."

Der Taka löste sich vom Türrahmen und stapfte auf die Funkanlage zu. Mit jedem Schritt festigte sich sein Geist.

Er schlug auf den Aktivierungsknopf und schaltete die Verbindung hinunter nach Siga. Auf dem Bildschirm erschien der Kopf des widerlichen Siganesen, mit dem er bereits verhandelt hatte. Der Kerl hieß Domino Ross und war mit zwei Artgenossen in der GOUSHARAN gewesen. Unglückliche Umstände hatten dazu geführt, daß die drei entkommen waren.

„Sieh an, der Taka persönlich", klang es aus dem Funkgerät. „Wie es scheint, hast du dich erholt."

„Spar dir die Worte, Winzling! Wir gehen auf deine Forderungen ein. Allerdings benötigen wir Zeit. Die Umstände erlauben es uns nicht, die achtundfünfzig Raumer innerhalb dieser Frist zurückzugeben."

„Deine Probleme sind mir egal. Du kennst meine Drohung, Fellokk. Wir werden weitere Footen hinrichten, und zwar ab der zwölften Stunde pro Stunde hundert Stück. Es sei denn, du bringst uns die Raumschiffe."

„Gib mir sechs Stunden zusätzlich!" rief der Taka aus. „Es wird uns reichen, dir wenigstens zwanzig Raumer zu übergeben."

Er stützte sich an der Konsole ab. Schwindel erfaßte ihn und signalisierte, daß die kurze Zeit der Erholung bereits vorüber war.

„Was ist?" klang es frech vom Planeten herauf. „Kommt der nächste Anfall? Hör mir gut zu, du Massenmörder! Von uns hast du keine Gnade zu erwarten. Wenn sich alle deine Krieger in derart bedauernswertem Zustand befinden, dann schicken wir eine Bombe zu dir hinauf und vernichten die GOUSHARAN. Dann löst sich dein Problem mit den Footen von allein."

Er weiß alles! schrien die Gedanken des Taka. Die kleinen Terraner haben uns in der Hand.

Vor ohnmächtiger Wut wäre er am liebsten geplatzt.

„Du hörst von mir, Siganese."

„Das Singen der NOVA-Raumer ist mir lieber. Ende der Durchsage."

Der Bildschirm wurde dunkel.

„Es bleibt ein Wettlauf gegen die Zeit", knirschte Taka Fellokk. „Und es steht völlig offen, wer ihn gewinnt."

„Vertraue auf Alguriel und uns Footen!" rief Seassor, so laut er konnte. „Dann wird alles gut."

Fellokk nahm es nur undeutlich wahr. Seine Sinne vernebelten sich. Er wandte sich schwerfällig um und tappte in Richtung Tür.
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„Sie haben es gemerkt", meldete sich Salmon Seith. „Sie prüfen vorsichtig, ob es sich nicht um einen Trugschluß handelt."

Auf den Bildschirmen war zu erkennen, daß sich die Footen bis auf vier Artgenossen von der Rückwand des Quartiers zurückzogen. Sie verharrten reglos in ihren längst über den gesamten Hallenboden verschmierten Pfützen.

Die vier näherten sich von zwei Seiten dem Strukturriß. Dabei hielt sich jeweils einer hinter dem anderen.

Inzwischen lagen erste Auswertungen der stundenlangen Beobachtungen vor. Sie paßten in das Bild, das sich das Trio bereits in der GOUSHARAN gemacht hatte. Die Footen waren um ein vielfaches intelligenter als die Dscherro und hätten sich ohne Probleme zu den Beherrschern der Burg aufschwingen können. Es sei denn ...

Domino Ross schlug sich plötzlich gegen den Kopf.

„Wir haben es völlig übersehen!" schimpfte er. „Zum Teufel, Rosa, Arno. Wozu habe ich euch eigentlich?"

Die beiden taten nicht, als fühlten sie sich angesprochen. Gewöhnlich brachte so etwas Ross in Rage.

Diesmal wich das Blut aus seinem Gesicht. Erklammerte sich an der Lehne des Sessels fest, hinter dem er Aufstellung genommen hatte. Rosa warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.

„Wovon redest du?"

„Was ist, wenn es sich bei den Footen um die eigentlichen Beherrscher der Burg handelt? Es würde das lange Zaudern des Taka erklären."

„Du vergißt, daß sich der Foote Seassor in der Burg aufhält. Na gut, vielleicht ist ein einziges dieser Wesen nicht in der Lage, eine endgültige Entscheidung zu treffen."

Es widersprach dem, was das Trio in der GOUSHARAN in Erfahrung gebracht hatte. Aber das hieß nicht, daß es deshalb nicht stimmte. Die Verhältnisse in der Burg konnten durchaus ein großangelegtes Täuschungsmanöver sein.

Wieder meldete sich Seith und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Vorgänge im Quartier Nummer vier.

Die Footen begriffen endlich, daß es sich in der Tat um eine Strukturlücke handelte, und sie entdeckten zwei weitere. Eine halbe Minute später befanden sich bereits zwei Dutzend der Wesen außerhalb der Halle.

Den Öffnungsmechanismus der Türen zu manipulieren stellte eine der leichtesten Übungen der InstinktTechniker dar.

Die zurückgebliebenen Footen bildeten, so gut es ging, dichte Trauben vor den Rissen. Auf diese Weise hofften sie, die kleinen Terraner zu täuschen, die die Bilder der Beobachtungskameras auswerteten.

Jetzt ging alles sehr schnell. Nach zwei Minuten hielten sich bereits sechzig Footen auf dem Korridor auf. Diesmal narrte sie keine Projektion. Der Korridor führte in eine Richtung, und dieser mußten sie folgen.

„Alle technischen Einrichtungen auf den drei möglichen Fluchtwegen wurden entfernt", kommentierte Salmon Seith. „Egal welchen Weg sie benutzen, sie laufen uns direkt in die Arme."

„Warten wir es ab", sagte Domino Ross skeptisch. „Das Risiko ist sehr hoch. Wir können alles verlieren, auch unser Leben. Mißtraut den Footen selbst dann, wenn sie sich nicht rühren!"

„Natürlich", bekräftigte der Psychologe. „Auch daran habe ich gedacht. Es kann nichts schiefgehen. Die Footen sind, selbst wenn sie mit Gewalt einen anderen Weg einschlagen, nicht in der Lage, an eine technische Einrichtung heranzukommen. Die Kampfroboter haben Anweisung, beim geringsten Anzeichen von Gefahr mit Paralysestrahlen zu schießen."

Ross zuckte mit den Achseln.

„Nur ein toter Foote ist ein guter Foote", sagte er leise. „Wenn es schiefgeht, bleibt es an mir hängen. Ihr werdet mir nachsehen, wenn ich entsprechende Vorkehrungen ergreife."

„Was hast du vor?"

Der siganesische Riese zog eine winzige Scheibe aus der Tasche. Es handelte sich um den Kodegeber, der ihn berechtigte, alle Funktionen von CADO an sich zu ziehen und die Fabrik notfalls auch zu zerstören.

„Wie ihr wißt, ist das meine und eure Lebensversicherung. Ich werde schonungslos davon Gebrauch machen."

Inzwischen hatten alle hundert Footen das Quartier verlassen. Sie rückten zu einem dichten Pulk zusammen und zogen eine nasse, glänzende Spur durch den Korridor. Ihre Körpersprache wies darauf hin, daß sie sich über fehlende Kameras wunderten.

Eine Erklärung lieferten ihnen die Siganesen an der ersten Abzweigung. Dort hingen gleich zwei, aber sie waren defekt. Die Footen verzichteten darauf, sie mitzunehmen und ihrem Fundus in der GOUSHARAN einzuverleiben.

Der Rückzug der Hundertschaft aus CADO vollzog sich annähernd lautlos und in einem Tempo, dem deutlich anzumerken war, daß die Footen den Gedanken an die wertvolle siganesische Mikrotechnik wenigstens vorerst aufgegeben hatten. Sie flohen förmlich hinauf in Richtung Oberfläche.

Und sie hinterließen Pfützen und regelrechte Bäche des klebrigen Schleims.

Domino Ross verfolgte es mit grimmiger Miene.

„Ich sage euch", schimpfte er, „wir brauchen Jahre, bis die Reinigungsroboter das Zeug wieder entfernt haben. Salmon, ich brauche Ergebnisse. Was reden die Kerle?"

„Nichts. Die syntronische Auswertung spricht nicht an."

Ross verfluchte den Tag, an dem er sich dazu bereit erklärt hatte, zusammen mit Rosa und Arno in das Faktorelement und die GOUSHARAN einzudringen. Wäre er auf Camelot geblieben, hätte er ein geruhsames Leben führen können.

Aber, bei Gladors Stern, das war nicht das Leben, das er sich erträumte. Hier, an dieser Stelle, war sein Platz, das wußte er in diesem Augenblick mit endgültiger Sicherheit. Das Schicksal hatte ihn an diesen Platz gestellt, und es mußte wissen, was es tat.

Domino Ross war überzeugt, daß nur er das Problem lösen konnte.

Aus brennenden Augen starrte er auf die Schirme. Die Footen hatten inzwischen über einen Kilometer zurückgelegt, und sie entschieden sich für Salmon Seiths zweite Alternative, um schnell hinauf an die Oberfläche zu gelangen. Sie hatten es verdammt eilig.

Der Siganese ließ sich in den schweren Ledersessel sinken und brütete dumpf vor sich hin. Die Gefangenen in den sieben anderen Quartieren rührten sich noch immer nicht. Sie wußten nichts von dem Ausbruch.

Was für Ross viel wichtiger war: Sie spürten es nicht. In ihr Schicksal ergeben, standen sie da und tropften vor sich hin.

Die Schleimabsonderung muß etwas bedeuten!

Er flehte das Schicksal um eine Eingebung an. Sie kam nicht, und er trommelte nervös auf die Armlehnen. Irgend etwas war da, was er nicht verstand, nicht verstehen konnte, solange es ihm die Footen oder die Dscherro nicht sagten.

Warum waren sie herunter nach CADO gekommen, wenn ein wichtiges Ereignis unmittelbar bevorstand? Weil sie es nicht wußten?

Natürlich! schalt er sich. Weil ihr Drang nach fremder Technik zu diesem Zeitpunkt noch größer gewesen ist!

Das mußte es sein!

Die Fluchtgeschwindigkeit des Footen-Pulks erhöhte sich weiter. Sie schlossen jetzt keine Kompromisse mehr, vernachlässigten in eklatanter Weise jede Vorsicht. Und noch immer redeten sie nicht, so als seien sie die wichtigsten Geheimnisträger des Universums.

„Sie erreichen in sechzig Sekunden die erste Sperre", meldete Seith. „Es ist deine Entscheidung, Domino."

„Ja, natürlich. Laßt sie durch!"

Drei Sperren gab es. Die letzte befand sich keine hundert Meter unter der Oberfläche. Spätestens dort mußten die Roboter sie abfangen.

Ross’ Kopf ruckte herum. Sein Blick kreuzte sich mit dem Rosas.

„In und an der Burg ist alles ruhig", sagte- sie. „Die Dscherro haben nicht die Absicht, etwas zu unternehmen. Fellokk wird Wort halten."

Sie dachte genauso wie er. Es verwirrte Ross in dieser Situation bis in die Tiefen seiner Empfindungen.

Die Footen rannten inzwischen. Die biegsamen Körper mit den zahlreichen Gelenken ermöglichten ihnen eine Fortbewegungsart ähnlich der von Schlangen. Sie taten es aufgerichtet und leicht nach vorn gebeugt.

Die Berührung der jeweils zwei wurmähnlichen Zehen mit dem Boden ließ sich kaum erkennen.

Domino Ross richtete sich auf.

„Salmon, an der zweiten Sperre ist Schluß", sagte er. „Wir können es uns nicht leisten, Zeit mit solchen Spielereien zu vergeuden."

Er ahnte noch nicht, wie recht er damit hatte.

„Und was willst du tun?"

„Unsere Aufmerksamkeit gilt ab sofort verstärkt der Einhaltung des Ultimatums und dem Abflug der Dscherro aus der Milchstraße. Wer weiß, vielleicht läuft die Taktik der Footen ja darauf hinaus, daß wir dieses Ziel aus den Augen verlieren. Wir haben allerdings noch ein weiteres Druckmittel, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes."

„Du machst es ja wieder wahnsinnig spannend", meldete sich Arno Wosken. „Wie lange gedenkt der gnädige Herr uns diesmal auf die Folter zu spannen?"

„Ich glaube, ich weiß, was er meint", sagte Salmon Seith. Es klang alles andere als froh. „Laßt mich aus dem Spiel, ja?"

Ross und Wosken sagten kein Wort. Der Psychologe nahm es mit einem Achselzucken zur Kenntnis.

Erst einmal stand die Rückführung der Ausbrecher in ihr Quartier an. Seith bestimmte Roboter für die Aufgabe und machte sich dann auf den Weg in den Kommandostand.

Außer Rosa Borghan war niemand anwesend.

„Wo ist Domino?"

„Bereits am Zielort. Er tut es tatsächlich, Salmon."

„Er geht entschieden zu weit. Ich werde ihn aufhalten."

„Das habe ich bereits versucht. Erfolglos. Jetzt ist es zu spät."

 

*

 

Das Wasser unter der Energiekuppel stand bereits sechs Zentimeter hoch. Einem Siganesen hätte es bereits bis zum Bauchnabel gereicht, und er hätte Schwierigkeiten gehabt, seinen Körper vorwärts zu bewegen.

Den Footen machte es noch nicht soviel aus. Immerhin waren sie im Schnitt doppelt so groß wie die Nachkommen ehemaliger terranischer Kolonisten.

Domino Ross versuchte, die Wesen aus der GOUSHARAN wenigstens andeutungsweise in die Irre zu führen. Er ließ sein Hologramm aus einer der Tauchglocken schweben und im Schutz des Individualschirms unter die Kuppel vordringen. Sicherheitshalber blieb es in vierzig Zentimetern Höhe über den Köpfen der Footen hängen.

„Wie ich sehe, habt ihr schon auf mich gewartet", verkündete das Hologramm. „Wollt ihr nicht endlich das Eure dazu beitragen, daß die Sache in beiderseitigem Einvernehmen geregelt wird? Viel Zeit bleibt euch nicht mehr."

„Erlaube uns, ein kurzes Gespräch mit Taka Fellokk zu führen", antwortete Alguriel. „Wir könnten dann sofort eine Entscheidung treffen."

„Tut mir leid." Ross zuckte mit den Achseln und ging davon aus, daß den Footen diese Geste von ihrem Aufenthalt auf Terra geläufig war. „Kein direkter Kontakt. Wenn du ihm etwas ausrichten willst, dann sag es mit Ich gebe es an ihn weiter."

„Du widersprichst dir!" rief der Foote zornig. „Es geht dir gar nicht darum, unsere Gefangenschaft zu beenden. Du willst lediglich Zeit gewinnen."

„Je schneller die Dscherro uns die achtundfünfzig Raumschiffe zurückgeben, desto früher kommt ihr hier heraus."

„Du begreifst nicht, daß du uns schweren Schaden zufügst", lautete die Antwort Alguriels. „Die Schicht auf unserem Körper wird irgendwann abtrocknen und uns ersticken, wenn wir sie bis dahin nicht ihrem natürlichen Zweck zugeführt haben."

Domino Ross nickte heftig. Die Andeutung bestätigte die Vermutung der Siganesen, daß die Footen aus einem ganz bestimmten Grund zurück in die Burg wollten oder mußten.

„Ja, das sehe ich auch so. Und ich bin sehr gespannt, wann du mir endlich die Wahrheit sagst."

„Wir müssen zurück in die Burg, denn dort wartet die Erfüllung auf uns. Nun weißt du es. Wirst du uns jetzt erlauben, unserer heiligsten Pflicht nachzukommen? Wir sind nur achthundert. Das ist nicht viel. Teil eines Volkes, ständig vom Aussterben bedroht und nur in der Burg wirklich sicher vor den Gefahren des Lebens draußen in der feindlichen Umwelt. Kannst du nicht mit uns fühlen, kleiner Terraner? Wie ergeht es euch in der Welt der Großen? Doch auch nicht anders. Überall lauft ihr Gefahr, übersehen und totgetreten zu werden. Wenn ihr euch irgendwo niederlaßt, müßt ihr garantiert erst eigene Wohneinheiten errichten."

„Du drückst gewaltig auf die Tränendrüse", stellte Domino Ross fest. „Mit letzterem hast du allerdings recht. Wir leben auf den Welten der Großen ähnlich wie ihr in der GOUSHARAN. Das ist aber auch die einzige Gemeinsamkeit. Wir haben keine Feinde wie ihr. Das verdankt ihr den Dscherro, die überall Furcht und Schrecken verbreiten."

Ross ließ das Hologramm auf dreißig Zentimeter hinabsinken, dicht über die unmittelbare Reichweite der Footen.

„Und jetzt raus mit der Wahrheit! Warum tropft ihr so stark? Was geschieht nach eurer Rückkehr in die Burg?"

„Du ahnst es noch immer nicht?"

„Ich will es von dir hören."

„Wir sind in die Phase der Geschlechtsreife getreten und unterliegen dem natürlichen Zwang, uns zu paaren." Alguriel sprach leise, als schäme er sich, über so etwas in der Öffentlichkeit zu reden. „Eigentlich müßten wir es längst getan haben."

„Aha! Deshalb läßt sich Fellokk soviel Zeit, ja? Er hält wohl nicht viel davon, wenn ihr die Burg mit eurem Schleim verschmiert. Hat er euch deshalb herunter nach Siga bringen lassen?"

„Du willst uns nicht verstehen. Du quälst uns. Du bist ein Monster in Kleinausgabe."

„Wenn ihr wußtet, daß die Paarung unmittelbar bevorsteht, hättet ihr mit dem Besuch unserer Heimatwelt warten können. Ich will dir etwas sagen: Ihr wart zu gierig. Und jetzt erhaltet ihr die gerechte Strafe dafür, daß ihr CADO gewissenlos plündern wolltet. Die Dscherro werden ohne euch abfliegen. Dafür sorge ich!"

„Nein, sie können sich nicht ohne uns ..."

Er brach ab und sank ein Stück in sich zusammen. Die hundert Footen begannen hektisch auf und ab zu wogen.

„Sie können sich nicht ohne euch aus dem Staub machen, wolltest du sagen. Klar, denn ohne eurer Wissen sind sie verloren. Die Burg würde irgendwo zwischen den Sterneninseln stranden. Die Dscherro wären endlich dort, wohin sie alle Völker wünschen, mit denen sie bereits zu tun hatten."

Alguriel schwieg fast eine ganze Minute. Das Wogen der klebrigen, tropfenden Leiber ließ nach und ebbte vollständig ab. Inzwischen stand das Wasser unter der Energieglocke acht Zentimeter hoch, und Ross deutete auf den schlangenähnlichen Körper seines Gesprächspartners.

„Ihr werdet hier ertrinken. Zuvor aber werden wir dem Wasser ein Lösungsmittel beimischen, das euren Schleim zersetzt und eure Körperoberfläche frühzeitig austrocknet. Ihr sterbt in dem Bewußtsein, euch nie mehr vermehren zu können."

„Nein!" schrien die hundert Footen wie aus einem Mund.

„Laßt Gnade walten!" flehte Alguriel. „Wir haben euch nichts getan. Wir sind hilflos und nur ein klein wenig größer als ihr."

Im Kommandostand blendete sich Domino Ross aus der Hologrammdarstellung aus und blickte in die Runde. Alle wichtigen Köpfe der Heimattruppe hatten sich um ihn versammelt.

„Es verschlägt mir die Sprache angesichts solcher Unverfrorenheit", bekannte er. „Die haben sich vorher abgesprochen. Ihre ganze Taktik beruht auf einem einheitlichen Muster."

„So was nennt man Gemeinschaftssinn", belehrte ihn Rosa Borghan. „Er soll in Gefangenschaft besonders intensiv ausgeprägt sein."

„Selbst wenn. Ich habe keine Lust, mir an ihnen die Zähne auszubeißen. Laßt das Wasser schneller steigen!"

„Das bedeutet größere Strukturlücken", warnte Arno Wosken. „Wir vernachlässigen die Sicherheitsvorschriften, die wir selbst aufgestellt haben, und werden unseren eigenen Prinzipien untreu."

„Das wissen wir doch alle", brauste Domino Ross auf. „Aber welche Wahl haben wir denn noch?"

Er schaltete das Hologramm von Standbild zurück auf Motion.

„Hör mir genau zu, Alguriel! Es gibt für euch nur eine einzige Möglichkeit, lebend hier herauszukommen. Ihr sagt uns die ungeschminkte Wahrheit über euch, die Dscherro und alles, was eure beiden Rassen miteinander verbindet. Taka Fellokk hat signalisiert, daß er auf unsere Bedingungen eingeht, wenn wir ihm ein wenig mehr Zeit gewähren."

„Werdet ihr es tun?" Die Frage Alguriels kam für siganesische Verhältnisse ein wenig überhastet.

Wieder einmal schrillten in Ross alle Alarmsirenen.

„Wir werden darüber diskutieren und es die Dscherro eine Stunde vor Ablauf des Ultimatums wissen lassen. Bis dahin bedeckt das Wasser ungefähr die Hälfte eures Körpers. Zeit genug, um über einen schnellen Geiselaustausch nachzudenken. Also, bis bald!"

Das Hologramm erlosch, und der Siganese wandte sich an seine Mitstreiter.

„Wir lassen uns auf eine einzige Fristverlängerung ein. Dann schlagen wir unbarmherzig zu. Wie sieht es im Orbit aus?"

Jyrgen Pettkerey am Hauptkontroll-Terminal hob den Kopf.

„Acht NOVA-Raumer lösen sich von ihren Plattformen und gehen in eine enge Kreisbahn um die GOUSHARAN. Es sieht aus, als wolle Fellokk endlich seine Versprechungen einhalten. Aber da ist noch etwas anderes. Seht mal her!"

Insgesamt vier Bildschirme zeigten die Energiekuppel im Bassin. Ein Teil der Footen wälzte sich am Boden hin und her. In heftigen Zuckungen peitschten sie das Wasser, und ihr aus lauter Gelenken bestehender Körper erzeugte ein schrilles Rasseln.

„Es hört sich an wie bei einer terranischen Klapperschlange", stellte Arno Wosken fest. „Alguriel hat wenigstens in diesem einen Punkt die Wahrheit gesagt. Die Footen können das Paarungsritual nicht mehr aufhalten."

Der Medienkoordinator senkte zustimmend den Kopf.

„Es hat vor etwa einer Stunde einen identischen Vorgang gegeben. Ich habe mir die Aufzeichnung angesehen. Unterschiede gibt es keine. Nur war der Lärm lauter, da das Wasser noch nicht so hoch stand."

Domino Ross schaute ihn skeptisch an. „Ich traue den Burschen alles zu", sagte er langsam. „Wer garantiert uns denn, daß sie mit Hilfe des Rasselns nicht irgendwas erzeugen, was uns hinterher schaden wird?"

„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen." Jyrgen Pettkerey hob die Schultern. „Das Rasseln kann eine ernsthafte Gefahr für die Footen bedeuten. Hoffentlich verletzen sie sich nicht."

„Schluß damit!" Die Stimme von Domino Ross klang zornig, sein Gesicht färbte sich um eine Nuance dunkler. „Ich kann es nicht mehr hören. Die armen, gequälten Footen. Wir sollten aufpassen, daß sie den Spieß nicht umkehren und wir plötzlich dort unten sitzen. Freunde, geht bitte davon aus, daß alles, was ihr auf diesen Monitoren seht, einstudiertes Theater ist. Schmierentheater, jawohl."

 

12.

 

Domino Ross gab sich unterkühlt, und er bildete sich ein, ein mindestens ebenso guter Schauspieler zu sein wie die hundert Footen im Bassin.

„Du redest an eine Wand", belehrte er den Dscherro. „In dieser Beziehung bin ich auf beiden Ohren taub. Entweder akzeptierst du auf der Stelle meine Bedingungen, oder ich lasse unverzüglich fünfzig deiner lieblichen Footen über die Klinge springen. Exekutieren, falls du das besser verstehst."

In Gedanken überschlug er, ob die Kautschukvorräte für so viele Kopien ausreichten. Vermutlich nicht, aber da ließ sich auf optischem Weg tricksen, zum Beispiel durch Bild-Verdoppler. Die Footen konnte man mit einem solchen Trick nicht hereinlegen, wohl aber die Dscherro.

Taka Fellokk stützte sich deutlich sichtbar vor der Aufnahmekamera ab. Der Anführer der Dscherro wirkte ebenso unkonzentriert und geschwächt wie vor elf Stunden, als Ross ihm das Ultimatum übermittelt hatte. Allerdings war diesmal nur ein Auge zugeschwollen. Das andere blickte klar und irgendwie tückisch.

„Ich halte mein Wort", donnerte es aus den Akustikfeldern. „Solltest du es anzweifeln, zerquetsche ich dich zwischen zwei Fingern. Du bist ein Winzling, eine Laus in meinen Speckfalten. Mehr nicht."

„Dafür zwicke ich dich ganz schön, alter Stinker."

Der Dscherro zerschlug mit einem Fausthieb den Bildschirm, und es dauerte eine Weile, bis die Automatik auf ein anderes Gerät umgeschaltet hatte.

„Weitere zwölf dieser terranischen Schrotthaufen setzen sich derzeit in Bewegung und verlassen die Nähe unserer Burg", tobte der Taka. „Ist dir das nicht genug? Kränke mich nicht, du könntest es eines Tages bereuen. Im Austausch gegen die Schiffe verlange ich zweihundert Footen. Das ist nur recht und billig."

„Du bist keine vertrauenswürdige Persönlichkeit", hielt der Siganese ihm entgegen. „Sobald du alle Schiffe ausgeliefert und die Burg entwaffnet hast, bekommst du deine Footen zurück. Natürlich prüfen wir zunächst, ob die NOVA-Raumer voll funktionsfähig sind. Schluß, aus, fertig!"

„Wir können dir die Waffen in Portionen auf die Oberfläche schicken. Jede Portion gegen zehn unserer kleinen Freunde."

„Wie wäre es, wenn du endlich deinen fetten Hintern bewegst? In zehn Minuten lasse ich zweihundert deiner Schützlinge in den Konverter werfen.

„Du sprichst im Fieber. Meine Rache wird grauenvoll sein."

„Erst die Schiffe, dann die Rache. Ende der Durchsage."

Ross blendete wieder die Aufnahmen der Hinrichtung von zehn Kautschuk-Repliken ein. Er hörte das Stöhnen des Taka. Fellokk unterbrach schließlich die Verbindung.

Rosa Borghan wirkte geknickt.

„Er droht uns noch immer. Wenn er nicht einen Trumpf in der Hand hätte, würde er das nicht tun."

„Ach?" Domino Ross fuhr herum und starrte sie an, als sei’ sie eine Erscheinung aus dem Jenseits. „Hat dir das der gute Geist von Magellan eingegeben? Die Dscherro haben nichts in der Hand, rein gar nichts."

Die nachfolgenden Ereignisse bestätigten seine Einschätzung. Innerhalb von zweieinhalb Stunden brachten die Dscherro alle achtundfünfzig NOVA-Raumer in einen engen Orbit abseits ihrer Burg. Sie verließen die Schiffe und kehrten ohne Ausnahme zur GOUSHARAN zurück.

Domino Ross baute eine KodeFunkbrücke zu den Schiffen auf, und hundert seiner Siganesen beschäftigten sich eine volle Stunde damit, die Bildschirmsysteme über die zentralen Syntroniken zu aktivieren und durch alle Abteilungen der Schiffe zu schalten. Die Räume waren ohne Ausnahme leer. Kein einziger Dscherro hielt sich in ihnen auf.

„So ist’s brav", funkte Ross hinauf zur Burg. „Jetzt noch die Waffen aus der GOUSHARAN. Vergiß nicht, alter Fettsack, daß wir die Systeme genau ausgekundschaftet haben! Wir wissen bis auf den letzten Fünf-D-Eiser, was die Burg besitzt."

Erstaunlicherweise antwortete der Dscherro sofort.

„Wir werden auch diese Forderung erfüllen. Meine Krieger haben sich bereits auf den Weg gemacht."

Domino Ross warf einen Blick auf die Ortung. Sie zeigte alle Vorgänge im System von Gladors Stern.

Bisher tat sich nichts.

Von den Einheiten der Liga Freier Terraner war bisher nichts zu sehen. Vermutlich schlug sich Atlan noch immer mit einem zweifelnden Cistolo Khan herum, der ihm nicht glauben wollte, daß die Dscherro sich ausgerechnet Siga ausgesucht hatten.

„Plötzlich geht es ziemlich flott, Fellokk", antwortete der Siganese. „Du kannst also, wenn du willst.

Aber versuch jetzt nicht mehr, Zeit zu schinden. Für jede überflüssige Stunde ziehe ich dir ein paar Dutzend Footen ab."

„Natürlich, natürlich. Wir tun alles, was du sagst."

Der Taka wirkte matt und schwach. Zwei seiner Hofschranzen stützten ihn und führten ihn aus dem Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. Diese schaltete sich nach einer Weile von selbst ab: Domino Ross unterbrach die Verbindung.

„Freunde, noch gilt der Alarm. Alle Systeme sind so geschaltet, daß die Zugänge zu den subplanetaren Bunkern beim geringsten Anzeichen von Gefahr in Aktion treten. Ihr kennt die Stellen in den Wänden, wo sich die Notfalltransmitter befinden."

„Du traust dem Frieden nicht?" rief Salmon Seith aus. „Aber wieso?"

„Taka Fellokk verstößt gegen seine Prinzipien. Er frißt mir aus der Hand. Er verhält sich wie ein Wolf, der sich übergangslos in einen braven Haushund verwandelt hat. Das macht mich mißtrauisch."

„Du phantasierst", sagte Rosa Borghan. Er warf ihr einen bösen Blick zu.

„Vielleicht liegt der Fehler darin, daß wir unsere Sicherheitsvorkehrungen buchstäblich mit Wasser aufgeweicht haben. Seid mir nicht böse, wenn ich den Teufel an die Wand male. Ich fürchte, Arno könnte recht behalten."

Er stürzte zum Terminal und schaltete die Kameras aus dem Bassin auf den großen Wandschirm. Die Footen unter der Energiekuppel waren zu glitzernden, schmierigen Säulen erstarrt. Es sah nicht gerade aus, als gehöre das zum Paarungsritual.

Nacheinander ging Ross die Gefängnisse durch. Die Footen zeigten Teilnahmslosigkeit, aber in den übrigen Quartieren bewegten sie sich wenigstens ab und zu.

„Wir bringen sie um. Sie können sich nicht paaren und sterben daran." Rosa schlug die Hände vor das Gesicht. „Und wir sind schuld daran."

„Halt endlich den Mund!" Domino Ross stand kurz vor einem Wutanfall. Seine Finger huschten über die Sensorfelder des Terminals. Gleichzeitig gab er den Syntrons Anweisungen. „Jede verdächtige Bewegung der Footen-Gruppen ist sofort zu melden. Achtung, an alle Wachmannschaften! Schickt weitere Kameras durch die Schirme und laßt die Footen aus allen Blickwinkeln überwachen."

Mit der linken Hand riß er die Klappe mit dem roten Rand auf und faßte in die Vertiefung.

„Domino! Bist du übergeschnappt? Was machst du?"

„Ich aktiviere die Verteidigungssysteme CADOS. Wir sind in Gefahr."

Rosa Borghan breitete die Arme aus und blickte die umstehenden Artgenossen hilfesuchend an.

„Sagt was!" flehte sie. „Tut was! Er ist endgültig übergeschnappt."

Salmon Seith näherte sich dem Kopf des Trios. Ross mißverstand es und fuhr herum.

„Bleib mir vom Leib!" zischte er. „Du verdirbst alles."

Alarm erklang. Mehrere Syntrons gaben gleichzeitig Meldungen von sich.

„Energieschwankungen in den Übertragungen der Kamerasysteme Schirmfelder konstant."

Ross atmete auf. Wenigstens etwas.

„Die Footen bringen uns um Kopf und Kragen", sagte er. „An alle. Helme schließen. Individualschirme aktivieren."

Das nächste Alarmsignal bestand in einem schrillen Pfeifen.

„Die Anzahl der gemessenen Strukturlücken stimmt nicht mit der Anzahl der tatsächlich geschalteten Lücken überein."

„Was denn?" schrie Ross. „Sind es mehr oder weniger?"

„Mehr."

Mit zwei hastigen Handgriffen aktivierte der Siganese die Schirmfelder um den Zentrumsbereich von CADO herum. Die Footen im Bassin rührten sich noch immer nicht.

„Moderson", murmelte Domino Ross halblaut. „Ich brauche manuell gesteuerte Kameras im Bassin. Mit den automatischen stimmt etwas nicht. Beeilt euch!"

Der Cheffunker bestätigte kurz und gab die Anweisung an seine Gruppe weiter. Sekunden später lösten sich mehrere Kameras aus ihren Boxen und sanken hinab in die Tiefe.

Die schlimmsten Befürchtungen des Siganesen erfüllten sich. Die automatischen Kameras übertrugen Standbilder. Die Energiekuppel unter der Wassersäule war leer.

Am Boden gähnten zwei dunkle Löcher genau dort, wo die Footen zwei Bodenplatten herausgelöst hatten.

„Sie haben die Kameras manipuliert - aber wie?" fragte Salmon Seith.

Domino Ross warf ihm einen finsteren Blick zu.

„Psychologe", sagte er, und es klang wie ein Schimpfwort. „Sie haben die Strukturlücken für den Wassereinlaß benutzt. Was sonst? Ihr Körpergerassel, das war wahrscheinlich eine Methode zur Energieerzeugung. Ich hatte wieder mal recht, habe es aber nicht laut genug gesagt. So ein Mist! Wir wissen zuwenig über sie. Wir nennen sie Instinkt-Techniker, aber auf welcher Basis beruht dieser Instinkt?"

Domino knurrte unwillig, bevor er weitersprach.

„Sie haben auf diesem Weg, mit ihrem verdammten Rasseln, Einfluß auf die Funkverbindungen zwischen Kameras und Überwachungssyntron genommen. Als sie sicher waren, daß man sie nicht beobachtet, haben sie die Platten aus dem Boden herausgelöst und das Wasser abgelassen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mindestens eine weitere Strukturlücke geschaltet haben, um den Bereich innerhalb des Schirms zu verlassen."

Längst huschten die Finger des Siganesen über die Sensorfelder. Überall in CADO schlossen sich Sicherheitsschotte. Energiefelder bauten sich auf.

„Wir bekommen jetzt Standbilder aus den Quartieren drei bis sechs", meldete Moderson.

„Riegelt die Sektionen ab!"

„Bereits geschehen. An zwei Stellen tritt jedoch kein Erfolg ein. Die Schirmprojektoren reagieren nicht."

„Dann sind sie bereits weiter, als wir ahnen konnten. Ross an alle! Fertigmachen zum Rückzug! Ich schätze, wir können sie nicht aufhalten."

Er schlug die Fäuste gegeneinander und knirschte mit den Zähnen.

„Wieso glaubst du das? Die Footen können nicht alle Schirme neutralisieren", rief Arno Wosken aus.

„Irrtum! Syntron, alle Transmitter im Außenbereich abschalten. Mechanische Trennung von der Energieversorgung durchführen."

„Ist geschehen", meldete die freundliche Stimme nach wenigen Augenblicken. „Sechs Geräte reagieren nicht."

„Standorte auf Schirm!" bellte Ross.

Auf dem Wandschirm erschien eine Graphik. Der Anführer des Kaktusblüten-Trios seufzte.

„Zu spät. Wir können nichts mehr machen. Sie haben sich bei ihrem Eindringen in die Fabrik zu genau umgesehen. Sie kennen die Standorte aller Transmitter, Magnus, wo stecken unsere Roboter?"

„An einem Schirm, den die Footen umgepolt haben", klang die Stimme des Cheffunkers und Hobbybastlers auf. „Er läßt sich nicht abschalten."

Zum Glück befanden sich mehrere Gruppen der Kampfmaschinen im Außenbereich, wo sie für den kontrollierten Ausbruch stationiert worden waren. Aber die Footen kamen dort nicht an.

„Taka Fellokk muß es gewußt haben." Domino Ross ließ die Schultern hängen. „Sie müssen ihm einen Funkspruch geschickt haben, und wir haben das nicht bemerkt. An alle. Geordneter Rückzug!"

Der Syntron meldete, daß zwei der abgekoppelten Transmitter ihren Betrieb bereits eingestellt hatten.

Zwei andere folgten Sekunden später. Da es in der GOUSHARAN eine ganze Reihe auf Terra erbeuteter Transmitter gab, war es für die Footen kein Problem gewesen, mehrere Verbindungen zur Burg zu schalten und zu den Dscherro zurückzukehren.

Ein Schlag erschütterte CADO. Auf einem der Monitoren zuckte ein greller Lichtblitz auf, dann war der Schirm dunkel.

„Los, los, rüber an die Wand!" kommandierte Ross. „Hinunter in die Bunker mit euch!"

Drei Schläge erschütterten die Multifunktionsfabrik. Die Syntrons meldeten die Ausfälle mehrerer Energieinheiten.

Mit Fäusten und Püffen trieb der Siganese seine Mitstreiter in den Transmitter hinein. Dann schaltete er das Flugaggregat des SERUNS ein und raste hinaus auf den Korridor.

„Wo willst du hin?" hörte er die Stimme Modersons.

„Ich habe etwas gutzumachen", sagte er leise. „Los, runter mit dir! In fünf Sekunden will ich keinen von euch mehr hier oben sehen."

Sie befolgten seine Anweisung. Sekunden nachdem die letzten den Weg hinab in die subplanetaren Bunker weit abseits von CADO hinter sich gebracht hatten, legten zwanzig Treffer fast die gesamte Energieversorgung der Fabrik lahm.

Noch arbeiteten die beiden letzten Transmitter. Einer lag in der Nähe, aber hundert Meter höher als die Etage mit dem Kommandostand.

„Der fünfte Transmitter hat sich soeben abgeschaltet", meldete der Pikosyn.

Ross stieß einen Fluch aus. „Das wird knapp."

Wenigstens waren alle Siganesen in Sicherheit.

Die GOUSHARAN zögerte noch immer, CADO voll unter Beschuß zu nehmen. Und der sechste Transmitter arbeitete weiter.

„Ich kann es mir denken", murmelte Domino Ross im Selbstgespräch. „Wir hatten einen Footen in Einzelhaft. Den haben sie herausgeholt, und das dauert natürlich länger. Freunde, seid mir nicht böse, daß ich euch nicht die Finger wärme! Ich habe zu tun."

Der Infrarotspürer zeigte an, daß sich in der Nähe des Transmitters Lebewesen bewegten. Ross erreichte sie, als die letzten gerade das Abstrahlfeld betraten. Augenblicke später schlugen zwanzig Energiesalven in CADO ein und rissen die Fabrik in tausend Stücke.

„Trauert nicht um mich", sagte er leise. „Ich tue, was ich tun muß. Es war mein Fehler. Ohne die dämliche Anweisung, das Gefängnis fluten zu wollen, wäre alles ganz anders gekommen. Jetzt werde ich die Suppe auslöffeln. Guten Appetit!"

Eine Druckwelle raste heran. Domino Ross wartete, bis sie ihm auf zweihundert Meter nahe gekommen war. Er zog im Helm den Kopf ein und trat dann entschlossen in das Abstrahlfeld des Transmitters.

Daß das Gerät unmittelbar hinter ihm abschaltete und wenige Sekunden später unter einem Volltreffer explodierte, bekam der Siganese schon gar nicht mehr mit.
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